
        
            
                
            
        

    Die Straße zum Schafott
Jerry Cotton Nr. 78
erschienen am 12.01.1959


Es war am vierten Tag seines Aufenthaltes in New York, als die Sache passierte. Er kannte die Lage der Straßen durch gründliches Studium eines Stadtplanes und einiger persönlicher Erfahrung gerade gut genug, dass er sich allein zurechtfinden konnte.
Dass er in die blutigste Auseinandersetzung seines Lebens geraten würde, konnte er ebenso wenig ahnen wie die Tatsache, dass er den Anstoß zur Bekämpfung einer Gang gab, die dem FBI noch nicht einmal bekannt war.
Er war zweiundzwanzig Jahre alt, von der Art, die ihre Ellenbogen zu gebrauchen weiß. Vor vier Tagen hatte er den Job beim New Yorker Redaktionsstab des Herold bekommen. Es war die Chance, auf die er fünf Jahre lang gewartet hatte. Seit der ersten Abschlussprüfung in einem College hatte er sich als Mitarbeiter bei einem Provinzblättchen in seiner Heimatstadt betätigt.
Aber im Gegensatz zu vielen anderen ehrgeizigen jungen Leuten wusste er, dass man nur durch Arbeit etwas erreichen kann, was über die Masse der anderen hinausragt. Selbst wenn er über die Zusammenkunft des Vereins für Terrarienfreunde in seiner Heimatstadt berichtet hatte, war aus dem Artikel ein kleines Meisterwerk der Berichterstattung geworden. Er hatte jede Zeile sechs- bis zehnmal geschrieben, bevor sie seinen Ansprüchen genügte.
Nur dieser Tatsache verdankte er seinen Job beim Herold. Einer der einflussreichsten Leute dieser großen Zeitung hatte in seinem Urlaub durch Zufall das Provinzblättchen in die Hand bekommen und war auf Steves Artikel gestoßen. Ein Telefongespräch, eine kurze Zusammenkunft - und Steve hatte seinen neuen Job.
Nun arbeitete er im Redaktionsge bäude des Herold am Times Square, dem weltberühmten Platz an der Kreuzung Broadway/Seventh Avenue. Sein jahrelanger Traum war zur Hälfte in Erfüllung gegangen. War er auch noch nicht eines der zehn Reporter-Asse der USA, so war er doch immerhin schon bei einer der zehn größten Zeitungen.
Er hatte kurz nach ein Uhr nachts seine Arbeit beendet und fühlte sich im Gegensatz zu seinen älteren Kollegen noch sehr frisch. Vielleicht war diesem Umstand die Tatsache zuzuschreiben, dass er den ungewöhnlichen Entschluss fasste, zu Fuß nach Hause zu gehen. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass er noch etwas von New York bei Nacht sehen wollte. Es wird nie mehr genau zu erfahren sein, wer ihn eigentlich auf diesen Gedanken brachte, eine Strecke von über fünf Kilometern zu Fuß zurückzulegen. Fest steht einzig, dass er es tat.
Wir rekonstruierten später seinen Weg. Er hatte genau die Straßen genommen, die man von einem Neuling in Manhattan erwarten durfte, nämlich die weltberühmten. Vom Times Square aus war er die West 42nd Street bis zur Fifth Avenue gegangen. Und dort trat er einen Fußmarsch an, der allein gute zwei Kilometer bedeutete, nämlich von der Kreuzung mit der 42nd Street an immer auf der Fifth Avenue entlang bis zur Nordost-Ecke des Central Parks, wo die 110th Street die Avenue kreuzte. Dort wandte er sich nach rechts und ging die 110th Street entlang. Er musste eine Reihe Kreuzungen überqueren, bis er auf die Second Avenue kam. Zu dieser Zeit dürfte er seinen Entschluss bereits bereut haben. Aber nun war er Harlem bereits so nahe, dass es sich kaum noch lohnte, ein Taxi zu nehmen, ganz abgesehen davon, dass es durchaus fraglich war, ob er gegen vier Uhr früh in dieser Gegend ein Taxi gefunden hätte.
Wie wir ermittelten, ging er die Second Avenue bis ungefähr zur 120th Street. Eigentlich hätte er nun geradeaus weitergehen müssen, denn er wohnte in der 124th, also vier Kreuzungen weiter. Aber aus unerfindlichen Gründen wandte er sich nach rechts und schlug die Richtung zum Roosevelt Drive ein. Er hätte lieber auf direktem Weg nach Hause gehen sollen.
Irgendwo blieb er einmal stehen und steckte sich eine Zigarette an.
Dann ging er weiter und kam in die Pleasant Avenue.
***
Steve war kein unsympathischer Bursche, Er hatte ein ziemlich klar ausgeprägtes Gerechtigkeitsgefühl und einen wachen Verstand. Dazu kam ein sportlich trainierter Körper, der in seiner Gewichtsklasse allerhand leisten konnte. Vielleicht war ihm das so bewusst, dass er sich deshalb nichts daraus machte, allein nachts in eine nicht gerade schöne Ecke von Manhattan zu spazieren.
Unweit der großen Abzweigung des Roosevelt Drive auf die Straße, die hinüber zu Randalls Island führte, hörte er aus einem Hinterhof eigenartige Geräusche. Er stutzte, blieb stehen und lauschte.
Im Osten färbte sich der Himmel immer heller, und die erste Morgendämmerung hatte sich bereits über den Straßenschluchten von Manhattan ausgebreitet. Die Einfahrt zu dem Hinterhof lag im kühlen Morgengrauen und sah schmutzig, verkommen und wenig einladend aus. Der Verputz der Hauswand war stellenweise abgebröckelt und ließ rotbraunes Ziegelgestein sichtbar werden. Leere Zigarettenschachteln, die Hüllen von Kaugummi und ausgetrunkenen Milchtüten lagen herum.
Steve Ollegan lauschte in die Einfahrt hinein. Da! Das klatschende Geräusch kam wieder und diesmal folgte ihm ein gequältes Stöhnen.
Er hätte weitergehen können. Trotzdem er genau wusste, was dort hinten auf dem Hof vor sich gehen musste, hätte er weitergehen können. Die Geräusche waren zu eindeutig, als dass es irgendeinen Zweifel hätte geben können. Und jedermann in den Staaten weiß, dass es selten gut ist, seine Nase in anderer Leute Angelegenheiten hineinzustecken.
Steve Ollegan ging nicht weiter. Er überlegte nicht einmal, ob er weitergehen sollte. Er hörte, das jemand geprügelt wurde, sein Gerechtigkeitsgefühl empörte sich, und er marschierte in die Einfahrt hinein, um zu sehen, was hier eigentlich geschah.
Er kam in einen Hof von ungefähr dreißig mal zwanzig Yards. In einer Ecke standen Mülleimer herum, die zum Bersten überladen waren. Abfälle quollen unter den Deckeln hervor.
Links zog sich eine übermannshohe Mauer hin. An der Mauer stand, fast in der Stellung eines Gekreuzigten, ein junger Mann von vielleicht fünfundzwanzig Jahren. Er trug eine Nietenhose, ein rotes Baumwollhemd und eine kurze, offene Lederjacke.
Er stand nicht freiwillig an der Mauer. Rechts und links von ihm standen zwei Männer der oberen Gewichtsklasse und nagelten seine Arme und Beine mit ihrem ganzen Körper fest gegen die Mauer. Er konnte höchstens noch den Kopf bewegen. Aus der Nase und dem Mund lief Blut.
Vor ihm stand ein dritter Mann, der ihn mit beiden Fäusten bearbeitete. Dabei schien er absichtlich dorthin zu schlagen, wo der Schmerz am stärksten wirken musste.
Das alles hätte Steves Gerechtigkeitsgefühl vielleicht nicht so sehr empört. Dass ein paar brutale Burschen an einem armen Kerl ihr Mütchen kühlten, kam immer wieder vor. Aber dass nahe dem Hintereingang zu dem Wohnhaus, das den Hof nach vorn zur Straße hin begrenzte, zwei Männer und ein neunzehnjähriger Bursche standen und dem ganzen Schauspiel zusahen, das empörte ihn bis zur sinnlosen Wut.
Man achtete nicht auf ihn. Er ging zu den Männern an der Haustür.
Als sie ihn gewahrten, traten sie einen Schritt beiseite, als glaubten sie, er möchte ins Haus und sie müssten ihm Platz machen. Er aber blieb vor ihnen stehen und sagte leise: »Was soll das? Wollt ihr zusehen, wie sie ihn totschlagen?«
Die beiden Männer und der Junge hoben überrascht die Köpfe. Es waren Arbeiter, denn sie trugen die Overalls, die von allen Arbeitern getragen werden. Einer, vielleicht fünfunddreißig, zuckte die Achseln und raunte: »Gegen die kommen wir, doch nicht an. Das sind Boys von der Celham-Gang.«
Steve hatte noch nie Männer gesehen, von denen allgemein bekannt war, dass sie zu einer Gangsterbande gehörten. Er sah hinüber zu den drei brutalen Kerlen, die sich weiter ihrem bestialischen Geschäft hingaben. Dabei sagte keiner von ihnen ein Wort. Mit einer tierischen, stummen, wahnsinnigen Sachlichkeit schlug der eine Gangster auf den Fünfundzwanzig] ährigen ein, den die beiden anderen festhielten.
Steve spuckte aus. Die Feigheit der drei Männer in der Haustür widerte ihn an. Langsam ging er auf die Gruppe der Gangster zu. Seine Aktentasche hatte er vorhin an die Hauswand gelehnt. Die beiden, die den halb Bewusstlosen festhielten, sahen ihn natürlich kommen.
»Halt dich da raus!«, rief ihm der eine zu.
»Sonst machen wir dich auch noch fertig!«, grinste der andere.
Steve sagte gar nichts. Er tippte nur dem Schläger, der gerade von Neuem ausholte, von hinten auf die Schulter. Der Gangster wandte sich um. Er keuchte von der Anstrengung seiner Schläge, und auf der Stirn standen Schweißperlen. Auch auf der Oberlippe hatten sich kleine Schweißtröpfchen angesammelt.
Das Gesicht des Gangster war reichlich nichtssagend. Es wirkte nicht ausgesprochen abstoßend, wenn man von dem sadistischen Glanz absah, der in seinen Augen lag.
»Was willst du denn?«, schnaufte der Schläger, während er sich seine geschundenen Knöchel massierte.
Steve sah sich langsam um. Eine sichtbare Erregung hatte die Männer an der Haustür gepackt. Ihre Köpfe waren wie in großer Spannung leicht vorgeschoben, und Steve fühlte deutlich, dass aller Blicke auf ihm ruhten.
Er wandte sich wieder dem Schläger zu. Kühl schätzte er den Burschen ab. Er wog sicher an die zweihundert Pfund, und er hatte ein Paar Fäuste, die unangenehm klobig aussahen.
Steve hatte einen scharfen Verstand, und er wusste ihn zu gebrauchen. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel schoss seine linke Faust vor und täuschte einen Haken in die Brustgrube. Unwillkürlich duckte sich der Schläger und riss seine herabbaumelnden Fäuste wieder hoch.
Aber Steves rechter Uppercut traf ihn schneller, als er sich decken konnte. Er taumelte ein paar Schritte rückwärts, halb in Richtung auf das Haus zu, verdrehte die Augen und brach zusammen wie eine gefällte Eiche, als ihm Steve einen wuchtigen Schlag auf die unteren linken Rippen nachsetzte.
Die beiden Gangster an der Mauer sahen sich verdutzt an. Offenbar hatten sie genau mit dem Gegenteil gerechnet. Zögernd ließen sie ihr Opfer los. Der junge Mann sackte an der Mauer zusammen wie ein Gummitier, aus dem man die Luft ablässt.
»Los«, sagte Steve. Seine Stimme klang ein wenig rau, und er war sehr leise »Los! Ihr feigen Halunken, kommt her! Ich breche euch ein halbes Dutzend Rippen, ihr elenden…«
Er gebrauchte ein Slangwort, das zur schmutzigsten Sorte gehörte. Er war nicht gerade unbeherrscht, aber die Wut über die Prügelszene, die er mit angesehen hatte, fraß ihn fast auf. Seine Fäuste zitterten vor Zorn, als er langsam auf die Mauer zuging. Er schimpfte, dass es einem Hafenarbeiter die Sprache verschlagen hätte.
Als der erste tatsächlich versuchte, ihn anzugehen, übermannte ihn die Wut. Er faltete blitzschnell seine Hände warf sie dem völlig überraschen Gangster ins Genick, zog dessen Kopf nach vorn herunter und riss sein rechtes Knie entgegen.
Der Kerl überschlug sich fast. Ein gellender Schrei kam über seine aufgeplatzten Lippen, dann blieb er bewegungslos liegen. Steve warf sich herum und schrie dem dritten, der gerade von hinten auf ihn losgehen wollte, ein Schimpfwort ins Gesicht. Und dabei griff er den Mann an, dass die Zuschauer an der Haustür vor Begeisterung anfingen zu brüllen.
Steve schlug überhaupt nicht mehr mit seinem Verstand. Er trommelte wie ein Wahnsinniger auf den Gangster ein, der entsetzt die Hände hochriss und sich vergeblich gegen die prasselnde Serie wilder Schläge abzudecken versuchte.
Steve trieb ihn quer über den Hof unter einem wahren Hagel von unbeherrschten Schlägen, die wie ein Gewitter auf den Burschen hereinbrachen. Einmal ging der Kerl in die Knie, aber Steve riss ihn am Kragen wieder hoch und schlug noch ein letztes Mal zu.
Plötzlich war Totenstille. Steve keuchte. Seine Augen waren blutunterlaufen. Er war in jenem Zustand der Erregung, in dem er von allen Schwergewichtlern seiner Heimatstadt gemieden worden war. »Dampfmaschine« hatten sie ihn zu Hause getauft, weil er alles niederwalzte, wenn ihn etwas so empörte, dass er seine Beherrschung verlor.
***
Er wischte sich über die Lippen. Ein bisschen Blut sickerte aus der Unterlippe, denn natürlich hatte auch er ein paar verzweifelte Schläge des letzten Gangsters einstecken müssen.
Schnaufend ging er zu der Stelle, wo seine Aktentasche lag. Als er an den Männern vorbeikam, die immer noch in der Haustür standen, blieb er stehen und sah sie an. Dann spuckte er ihnen verächtlich vor die Füße. Aber er sagte kein Wort. Er nahm seine Aktentasche und schraubte die Flasche auf, in der er sich Tee mit zur Redaktion genommen hatte. Zuerst spülte er das Blut aus seinem Mund, dann trank er in gierigen Zügen.
Er schob sich die Flasche in die Jackentasche und ging zu den drei Gangstern. Der erste regte sich gerade wieder, aber seine Bewegungen kamen von Gliedern, die aus Gummi zu bestehen schienen.
Mit der Fußspitze wälzte er den Kerl auf den Rücken, bückte sich und klopfte ihn ab. Er fand einen 6-schüssigen Colt. Die beiden anderen hatten keine Schusswaffen bei sich, nur einer ein Schnappmesser, bei dem ein Druck auf eine bestimmte Stelle die Klinge herausschießen ließ.
Er schob die Waffe achtlos in die Hosentasche und kümmerte sich um den jungen Burschen an der Mauer. Er hatte die Augen auf und gurgelte: »Gro-o-oß-arti-hig.«
»Halt den Mund oder spuck das Blut aus«, sagte Steve und kniete nieder. Er zog sich das Ziertuch aus der oberen Brusttasche seines grauen Einreihers und wischte dem anderen das Gesicht ab.
Ein Warnruf ließ ihn plötzlich zusammenfahren. Er warf sich herum und stand geduckt, die Fäuste halb erhoben, jeden neuen Kampf aufzunehmen. Hatte er sich vorhin vor Wut nicht gefürchtet, so tat er es jetzt nicht mehr, weil er wusste, dass er das Selbstbewusstsein aller drei zerschlagen hatte. Sie würden jetzt jeden neuen Kampf gegen ihn nur mit der heimlichen Furcht aufnehmen, dass sie vielleicht wieder die Unterlegenen sein könnten. Und allein diese Furcht würde sie von vornherein unterlegen machen, wenn sie nicht raffiniert genug ihre zahlenmäßige Überlegenheit ausnützten.
Als sie zu dritt auf ihn zukamen, mit verschwollenen Gesichtem keuchend und noch nicht einmal ganz sicher wieder auf den Beinen, fiel ihm plötzlich der Colt wieder ein.
Er zog ihn aus der Hosentasche und zielte auf den ersten Schläger.
Alle drei stoppten.
»Verschwindet«, sagte er. Nur das eine Wort. Aber er hob die Mündung der Waffe dabei.
Sie sahen sich einen Augenblick lang zögernd an, dann zogen sie die Köpfe ein und drehten sich um. Wie eine Horde geschlagener Wilder trotteten sie über den Hof und verschwanden in der Einfahrt.
Steve steckte den Colt wieder weg und rief zu den Männern, die von der Haustür unentschlossen auf ihn zukamen: »Wenn einer von euch ’n Telefon hat, soll er mal rauf gehen und ein Taxi anrufen.«
»Okay«, sagte der junge Bursche. »Vom an der Ecke ist ’ne Zelle. Ich rufe an.«
Steve nickte und setzte sich neben dem Verletzten an die Mauer. Auf einmal fühlte er sich hundemüde.
***
Er brachte den jungen Burschen zu sich nach Hause. Es war fast sieben, als er vor dem Haus ankam, in dem er wohnte. Unterwegs hatte er ein paar Mal mit dem Verletzten gesprochen und gefragt, welchen Arzt sie auf suchen sollten. Aber der Bursche hatte nur in einer Art Verzweiflung den Kopf geschüttelt. Keinen Arzt, nur ja keinen Arzt, hatte er gefleht. Er werde später alles erklären, aber ja keinen Arzt.
Okay, dachte Steve. Vielleicht hat’s ihn gar nicht so schlimm erwischt. Er spuckte zwar hin und wieder ein bisschen Blut, aber das kann von einer kleinen Ader herrühren, die er sich im Rachen oder sonst wo im Mund zerbissen hat, oder die aufgeplatzt ist. Und die Beulen, nun, die bleiben eben zurück, wenn einer mit harten Fäusten bearbeitet wurde.
Er bezahlte das Taxi und half seinem neuen Freund heraus. Der sackte ihm weg, sobald er auf der Straße stand. Steve bückte sich und zog ihn sich über die Schultern. Mit der rechten Hand hielt er ihn fest, mit der Linken fischte er, mühsam genug, in seiner rechten Hosentasche nach den Münzen, die dort sein mussten.
Er hob schnaufend mit der Linken seine Aktentasche wieder auf und stieg langsam die Treppen hinauf. Im fünften Stock bewohnte er eine winzige Bude, die weder sauber, noch gemütlich, noch sonst irgendetwas Hübsches war. Er hatte sie nehmen müssen, weil er keine Zeit gehabt hatte, auf eine bessere Gelegenheit zu warten.
Die meisten Leute im Haus waren Farbige. Er hatte in den wenigen Tagen, die er nun hier wohnte, noch nichts mit ihnen zu tun gehabt, denn die meiste Zeit verbrachte er am Times Square, entweder in der Redaktion oder in einem kleinen Lokal in der Nähe.
Als er jetzt den blutenden und manchmal schwach stöhnenden Burschen die Treppen hinauftrug, lief er einigen Hausbewohnern in die Hände. Zuerst blickten sie ihn aus ihren großen, leuchtenden Augen überrascht an, dann murmelten sie etwas, was wie Helfenwollen klang. Auf atmend ließ er sich seine Last abnehmen und lief voran die Treppen hinauf, um seine Bude aufzuschließen.
»Legt ihn aufs Bett«, sagte er, noch immer atemlos.
Sie taten es.
»Versteht einer von euch etwas von solchen Sachen?«, fragte er die dunklen Gesichter.
Ein alter Farbiger mit mausgrauem Haar trat schweigend an das Bett. Er sah den Verletzten nur einen kurzen Augenblick lang an, dann kam er zu Steve zurück und raunte ihm zu: »Nicht mehr lange - vielleicht noch eine Stunde.«
Steve verstand zuerst überhaupt nichts. Er schüttelte verständnislos den Kopf und brummte: »Das musst du schon mal ins Allgemeinverständliche übersetzen, mein Alter. Was heißt,nicht mehr la…’?«
Plötzlich verstand er. Er brach mitten im Wort ab und sah ungläubig hinüber zu dem jungen Mann. Der sollte in kurzer Zeit sterben? Aber er sah doch gar nicht so schlimm verletzt aus. Fassungslos schüttelte Steve den Kopf. Der Alte deutete verstohlen in die Magengegend und flüsterte: »Alles kaputt, Sir - alles. Dauert nicht mehr lange.«
Steve nickte abwesend. Meine Güte, dachte er, konnte ich denn nicht ein paar Minuten früher kommen? Eine knappe Zeit von vielleicht nur fünf Minuten.
***
Vielleicht irrte sich der Alte, dachte er, während er sich vorsichtig neben dem Jungen auf die Bettkante setzte. Er sieht erbärmlich aus, zugegeben, aber doch nicht wie ein Sterbender. Und überhaupt - wie will der alte Graukopf denn auf einen Blick sehen können, dass jemand im Sterben liegt? Er ist doch kein Arzt.
»Kann ich was für dich tun?«, fragte er den Verletzten.
Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass sich die Farbigen auf Zehenspitzen aus seinem Zimmer hinausschlichen. Auch der Alte.
»No«, hauchte der junge Mann. »No, thanks. - Mit mir geht’s hinüber. - Doch, doch, ich spür’s. - Ich wusste es gleich, als die Hunde von der Celham-Gang kamen. Die Schweine haben mir alles zerschlagen - da drin.«
Er deutete schwach auf seinen Leib. Steve fühlte einen maßlosen Zorn in sich aufsteigen. Er hatte noch nie einen Menschen sterben sehen, und es empörte ihn, dass es das geben sollte: dass jemand sterben musste, ohne das man irgendetwas Vernünftiges dagegen tun konnte. Er war eine Kämpfernatur, er wollte auch den Tod als einen Kampf sehen. Unterlag man - nun gut, dann hatte man eben diesen Kampf verloren. Man kann nicht jeden Kampf gewinnen. Aber einfach daliegen und warten, das es aus ist - das war gegen seine ganze Natur.
»Hast ’ne Zigarette?«, bettelte der Junge.
»Sicher. Klar. Moment.«
Er fischte sich die Packung aus der Jackentasche, zog eine Zigarette heraus und hielt die Flamme des Feuerzeugs ran. Dann schob er sie dem Jungen zwischen die aufgeschlagenen Lippen.
»Ich bin Joe Celham«, sagte der Junge und tastete nach der Zigarette.
»Celham?«, wiederholte Steve verdutzt.
»Ja- Mein Bruder ist der Boss von der Celham-Gang. Er hat fünf oder sechs Mann. Drei davon hast du ja erlebt. Bilde dir nur nicht ein, dass sie immer so schwach auf den Füßen sind, wie sie’s vorhin waren. Die Idioten hatten sich gestern Abend mit Whisky volllaufen lassen. Deswegen waren sie zu langsam vorhin. Sonst sind es verdammt brauchbare Burschen - für meinen Bruder.«
Steve verstand überhaupt nichts mehr. Er kam aus einer Gegend, wo eine Gangsterbande etwas war, was man vielleicht mal im Kino sehen konnte.
»Soll das heißen«, fragte er mit gerunzelter Stirn, »dass dich die Leute deines Bruders absichtlich fertiggemacht haben?«
»Klar! Was denn sonst? Mein Bruder hat mir mein Mädchen weggeschnappt. So ist es immer. Was er sieht, muss er auch haben, wenn es ihm gefällt. Ich sagte ihm, dass ich ihn umlegen würde, wenn er seine dreckigen Finger an Bell legen sollte. Er hat nur gelacht. Vorgestern hat er sieh Bell holen lasen. Ich weiß nicht, was er mit ihr gemacht hat. Er hat sie versteckt, wenn sie noch lebt.«
Joe Celham schwieg erschöpft. Er hatte nicht zusammenhängend gesprochen, sondern oft Pausen eingelegt. Aber er schien das Bedürfnis zu haben, sich auszusprechen, und deshalb ließ Steve ihn reden.
»Kann man denn gar nichts für das Mädchen tun?«, fragte er.
Joe lachte. Dabei brach ein Blutsturz aus seinem Mund. Er schluckte ein paar Mal und sagte dann mit einer Stimme, die Steve frösteln machte: »Viel zu spät. Was mein Bruder achtundvierzig Stunden lang in seinen dreckigen Fingern hat, das ist ruiniert fürs ganze Leben. Wundert dich wohl, dass ich so über meinen Bruder rede, was? Ich sage dir, ein räudiger Hund ist mir lieber als diese Verwandtschaft.«
Wieder machte er eine Pause, dann murmelte er: »Ich hatte was rausge-10 kriegt. Von den Plänen meines Bruders, weißt du? Ich telefonierte mit ihm. Ich sagte ihm, wenn Bell bis heute früh sechs nicht bei mir wäre, würde ich das, was ich rausgekriegt hatte, der Polizei sagen. Dann ist er nämlich erledigt. Dann kann er auf den Stuhl steigen, auf den er gehört.«
Steve nahm ihm die Zigarette von den Lippen fort, als er sah, dass der Stummel ihm fast die Lippen verbrannte. Joe Celham atmete schwerer. Plötzlich krampfte er seine Hand so fest um Steves linken Unterarm, dass Steve die Fingernägel spürte.
»Morgen Abend, eh, also heute Abend, die Nacht ist ja rum, also heute Abend verstehst du?«, stieß er eindringlich hervor. »Um elf in Correns Garage. Ecke Third Avenue Bridge. Sie wollen Bruce - Bruce - er soll - ni…«
Steve beugte sich weit vor und hielt das Ohr dicht über Celhams Lippen. Es war vergeblich. Er verstand nichts mehr. Erst nach ein paar Minuten merkte er, dass Joe Celham gestorben war.
***
Erschrocken fuhr Steve auf. Ein hastiger Blick streifte noch einmal den Toten. Aber wenn er auch kein Arzt war, der glanzlose Blick verriet im deutlich, dass in Joe Celham kein Leben mehr war.
Steve ließ sich in einen wackeligen Sessel fallen und steckte sich eine Zigarette an. Es musste auf acht oder neun Uhr morgens gehen, und da er die ganze Nacht über kein Auge zugemacht hatte, fühlte er nun doch die Müdigkeit bleiern in seine Lider sinken. Aber er konnte jetzt unmöglich schlafen. Er musste etwas tun. Er konnte den Toten nicht einfach auf seinem Bett liegen lassen.
Mit einer verzweifelten Willensanstrengung riss er sich hoch und ging zur Tür. Im Flur stieß er auf eine alte Frau, die mit emsigen Fleiß den Boden mit schlecht riechender Seife abschrubbte.
»Entschuldigung, Ma’am«, sagte Steve müde, »wissen Sie vielleicht, wo das nächste Polizeirevier ist?«
»Yeah, Sir. Nächste Ecke links! Gar nicht weit.«
Gott sei Dank, dachte Steve. Ich bin zum Umfallen müde. Wenn ich jetzt noch hätte weit laufen müssen, ich hätte es gelassen. Ich kann mich kaum noch auf den Füßen halten.
»Danke schön, Ma’am«, sagte er und stolperte die Treppen hinab. Sie sollten alle Zusammenlegen, die hier wohnten, dachte er, damit wir uns einen Fahrstuhl einbauen lassen können. Es ist ja heller Wahnsinn, fünf Etagen hinauf und hinab…
Er fand die Police Station und war überrascht, als er den Wachraum betreten hatte. Es gab nur farbige Polizisten. Eigenartig, dachte er. Da lebt man nun ein Leben lang in diesem Land und hat gar keine Ahnung, was es hier alles gibt. Gestern las ich irgendwo in der Redaktion, dass es allein hier in New York 350 000 Farbige gibt. Aber dass sie eine eigene Stadt mit farbiger Polizei bilden, wusste ich nicht. Komisches Gefühl, als Weißer unter lauter Farbigen zu stehen.
»Was können wir für Sie tun, Mister?«, fragte ein Hüne, der an die Barriere getreten war, die den Raum in zwei gleichgroße Hälften trennte.
»Ich bin Steve Ollegan«, sagte Steve etwas linkisch. »Ich weiß nicht, aber ich habe das Gefühl, ich muss Ihnen etwas erzählen. In meinem Zimmer liegt nämlich ein Toter.«
Er fühlte, wie die anderen Polizisten in dem Raum aufmerksam wurden. Die Unterhaltungen verstummten wie mit einem Schlag. Aller Augen richteten sich auf ihn.
»Ein Toter?«, wiederholte der uniformierte Riese vor ihm.
»Ja«, nickte Steve. »Joe Celham. Er ist vor ein paar Minuten in meinem Zimmer gestorben.«
Er erzählte seine Geschichte von Anfang an. Der riesige Officer hörte sie sich schweigend an, dann sagte er: »Kommen Sie bitte, Mr. Ollegan. Ich fürchte, das ist eine Sache, die die Kriminalabteilung angeht. Wir haben ein paar Beamte dieser Abteilung in unserem Revier und ich glaube, dass Lieutenant Stringer der richtige Mann dafür ist.«
Er führte Steve durch einen schmalen Korridor bis zu einer Tür, an die er klopfte. Eine Stimme rief irgendetwas, und der Polizist öffnete die Tür. Er ließ Ollegan vorgehen und zog hinter ihm die Tür zu. Hinter einem mit Papieren überladenen Schreibtisch saß ein Farbiger, der aber zivile Kleidung trug.
»Dies ist Mister Ollegan, Sir«, sagte der hünenhafte Polizist. »Er scheint einen Mord melden zu wollen.«
»Nehmen Sie bitte Platz, Mister Ollegan. Ich bin Lieutenant Stringer von der Kriminalabteilung der City Police. Meine Hautfarbe darf Sie nicht wundem. Die Polizeiverwaltung hier hielt es für ratsam, hier in Harlem unter der farbigen Bevölkerung auch farbige Mitglieder der Polizei einzusetzen. Das hat mehrere Gründe, die zu erläutern jetzt wohl zu weit führen würde. Darf ich Sie um Ihre Aussage bitten? Oder…«
Er machte eine Geste zu der Kaffeemaschine, die in der Ecke an der Wand hing. Steve schüttelte dankend den Kopf. Er rieb sich über die Augen, die ihm vor Übermüdung schmerzten, wandte seinen Kopf wieder dem Lieutenant zu und sagte: »Sie kennen den Namen Celham?«
Der Lieutenant lächelte.
»In unseren Kreisen ist dieser Name ausreichend bekannt«, sagte er diplomatisch. »Aber Sie haben sicher einen besonderen Grund, mich gerade danach zu fragen?«
Steve zuckte die Achseln.
»Der Bruder des Gangleaders ist von den Leuten der Bande seines Bruders totgeschlagen worden. Ich kam hinzu und brachte sie dazu, dass sie von ihm abließen. Aber er war bereits zu spät. Joe Celham starb vor einer Viertelstunde in meinem Zimmer.«
Er erzählte die ganze Geschichte noch einmal. Wie vorher bei dem Polizisten verschwieg er das, was Joe Celham über den geplanten Mord in Correns Garage gesagt hatte. Den Colt und das Messer zu erwähnen, das er den beiden Gangstern abgenommen hatte, vergaß er einfach.
Lieutenant Stringer hörte aufmerksam zu. Als Steve seinen Bericht beendet hatte, sagte Stringer: »Sie haben allein drei Mann von der Celham-Gang knock out geschlagen?«
In seiner Stimme lag eine Mischung von Zweifel und Anerkennung.
Steve nickte.
»Sie rechneten wohl nicht damit, dass ich es wagen könnte, allein auf sie loszugehen. Außerdem hatten sie sich am Abend vorher mit Whisky volllaufen lassen, erzählte mir Joe, bevor er starb. Und dann - well, ich war in Wut. Mir zitterten die Fäuste vor Wut. Und zu Hause nannte man mich ›Dampfwalze‹. Wenn ich nämlich richtig in Rage bin, dann habe ich einen ziemlich guten Schlag, glaube ich.«
Stringer lächelte. Er kritzelte mit einem Bleistift etwas auf ein Blatt Papier und schob es dem Polizisten hin. Der las, grüßte und verschwand sofort. Stringer wandte sich wieder seinem Besucher zu.
»Joe Celham erwähnte also«, sagte er nachdenklich, »dass er etwas über seinen Bruder herausbekommen hätte. Sagte er nicht genauer, was es war?«
Stringers Blick tastete sich zu Steve. Der zuckte wieder die Achseln.
»No, er kam wohl nicht mehr dazu. Er starb wenige Sekunden später. Ich hatte Mühe, seine letzten Worte überhaupt zu verstehen.«
»Schade«, meinte Stringer enttäuscht. »Sehr schade. Es hätte mich maßlos interessiert, zu erfahren, was Joe über die Pläne seines Bruders erfahren hatte.«
Steve wippte mit den Fußspitzen.
»Sagen Sie mal, Lieutenant«, meinte er gedehnt, »wenn alle Welt weiß, dass der ältere Celham ein Gangster, ja sogar der Anführer einer Gangsterbande ist, warum wird er dann nicht endlich verhaftet?«
Stringer lächelte wieder. Diesmal war es das nachsichtige Lächeln des Fachmannes über die etwas primitive Frage des Laien, der sich natürlich völlig falsche Vorstellungen von der Sache machte.
»Wir können zugreifen«, räumte er freimütig ein. »Wir kennen das Home der Bande, wir kennen die Mitglieder und wir kennen den Boss. Wir haben auch ein paar kleine Beweise gegen sie in der Hand. Zwei leichte Einbrüche können wir ihnen ziemlich genau nachweisen.«
»Na großartig!«, rief Steve. »Dafür gehen die Brüder doch bestimmt ein paar Monate hinter Gittern!«
»Ein paar Monate, eben«, erwiderte Stringer trocken. »Und wenn sie nach ein paar Monaten wieder freigelassen werden, wird ihre erste Handlung darin bestehen, die Leute umzubringen, die in der Einbruchsache gegen sie ausgesagt haben. Mein lieber Mister Ollegan, es gibt Gangster die man erst verhaftet, wenn man ausreichend Beweismaterial gegen sie hat, dass sie für mindestens fünfzehn Jahre ins Zuchthaus wandern werden. Sonst ist gar nichts erreicht. Mit ein paar Monaten ist keinem gedient. Nach ihrer Freilassung müssten wir ein Heer von Beamten aufbieten, um die Zeugen der Verhandlung gegen sie zu schützen. Dazu fehlen uns die Leute. Wir können aber auch nicht absichtlich und wissentlich das Leben einiger Zeugen aufs Spiel setzen, nur um die Boys der Celham-Gang für ein halbes Jahr ins Gefängnis zu kriegen.«
Sie unterhielten sich noch eine Weile über das Gangsterwesen im Allgemeinen, und es mochte etwa eine halbe Stunde vergangen sein, als nach kurzem Klopfen der Polizist wieder eintrat und ein Blatt Papier auf Stringers Schreibtisch legte. Der Lieutenant überflog es kurz, dann sah er lächelnd zu Steve.
»Okay, Mister Ollegan. Ich habe per Fernschreiben in Washington bei der Verbrecherzentralkarte des FBI über Ihre Person angefragt. Ich musste es tun, denn Sie glauben nicht, auf welche Art manchmal versucht wird, uns hereinzulegen. Ich habe gerade die Bestätigung ihrer Harmlosigkeit im kriminellen Sinne bekommen. Es steht uns also nicht mehr im Weg, zu Ihrer Wohnung zu gehen. Würden Sie so freundlich sein, meine Begleitung anzunehmen?«
Steve sah überrascht auf. Er stieß einen Pfiff durch die Zähne.
»Donnerwetter, Lieutenant«, grinste er breit. »Sie gefallen mir. Mit Ihnen möchte ich nicht im Bösen zu tun kriegen.«
Stringer griff zum Hut. Er sah über die Schulter zu Steve, deutete eine leichte Verbeugung an und sagte sehr freundlich: »Das Kompliment kann ich zurückgeben, Mister Ollegan. Wer drei Mann der Celham-Gang knock out schlägt, und zum Rückzug zwingt, ist auch nicht ohne.«
Lachend verließen sie zusammen die Polizeistation. Um den Bettler, der auf einer Haustreppe gegenüber der Polizeiwache saß, kümmerten sie sich beide nicht. Und das war ein schwerer Fehler.
***
An der Ecke zur Third Avenue Bridge hinüber in die Bronx unterhielt Jack Corren seit zwei Jahren eine Garage.
Bei einer günstigen Gelegenheit hatte er zugegriffen und dort eine leere Fabrikhalle gekauft. Da ihm das Geld fehlte, etwas aus der Halle zu machen, kam er auf den Gedanken, sie mit weißer Farbe auf dem Fußboden in kleine Rechtecke aufzuteilen, die gerade groß genug waren, dass ein normaler Personenwagen in die umrissene Fläche passte. Den Platz vermietete er dann für drei Dollar im Monat. Da in New York wie überall in der Welt Parkplätze das Verkehrsproblem Nummer eins sind, fiel es ihm nicht schwer, Dauerkunden für seine Garagenfelder zu finden. Siebzig Wagen passten in die Garage, und nach einem halben Jahr bereits war jeder Platz auf Monate hinaus verkauft. Jack Corren hatte sich ein gleich bleibendes Einkommen gesichert, ohne dass er etwas dafür zu tun brauchte, als das Geld zu kassieren.
Jack war ein Farbiger, dessen Vorfahren von der Goldküste als Sklaven in die Staaten geschleppt worden waren. Er hatte aber nicht die wuchtige Figur, die man von einem Farbigen zu erwarten bereit ist. Es war eher schmal und schlank. Früher hatte er sich einmal um Miss Goldway beworben, eine rassige Farbige, die im obersten Stock des Mietshauses wohnte, in dem auch Jack seine Wohnung hatte. Aber Miss Goldway hatte ihn nicht geliebt oder war auf eine bessere Partie aus - kurz, die Sache hatte sich zerschlagen. Inzwischen waren beide verheiratet. Miss Goldway hatte einen Mischling namens Bruce Cendley geehelicht, Jack ein entzückendes Mädchen aus der 125. Straße.
Jack Corren bereute seine Wahl in keiner Weise. Er kam mit Elly, seiner jungen Frau, wunderbar aus. Und sie war über jeden Verdacht erhaben. Mit Miss Goldway hätte er es offenbar nicht so gut getroffen, denn alle Welt munkelte, dass sie ihren Bruce reichlich schamlos betrog, obgleich ihr der gutmütige Kerl alles von seinen nicht geringen Einkünften als geschickter Waschmaschinenvertreter zukommen ließ.
Vor allem schien Miss Goldway, die jetzige Mrs. Cendley, ein sehr intimes Verhältnis mit einem Mann zu haben, der im Verdacht stand, ein Spitzel der Celham Gang zu sein.
***
Lieutenant Stringer trat vom Bett zurück. Er räusperte sich.
»Innerlich verblutet«, sagte er. »Seine Eingeweide - na, schweigen wir davon.«
Er warf seinen Hut auf den wackeligen Tisch, der in einer Ecke stand, und deutete fragend auf den windschiefen Stuhl, der davor stand. Steve nickte nur, und Stringer setzte sich.
»Ist es wirklich Joe Celham?«, fragte der Reporter.
»Yes«, sagte Stringer. »Ich kenne das Gesicht. Das ist Joe Celham.«
Er machte eine Pause, während er nachdenklich hinüber zu dem Toten starrte. Dann wischte er sich plötzlich mit seinem Taschentuch über die Stirn und murmelte: »Ich verstehe nicht, dass Celham seinen eigenen Bruder totschlagen ließ. Soviel bekannt war, hatte der Gangsterchef Celham eine Schwäche für seinen jüngeren Bruder.«
Steve zündete sich eine Zigarette an.
»Ich glaube, da kann ich Ihnen Auskunft geben«, murmelte er. »Joe hatte ein Mädchen. Bell war ihr Vorname, mehr hat er mir von ihr nicht gesagt, Lieutenant. Aber der Bruder hatte auch ein Auge auf das Mädchen. Er ließ es sich holen - das waren ungefähr Joes Worte.«'
»Ich fange an zu verstehen«, bemerkte Stringer. »Joe ließ sich das nicht gefallen und holte sie sich zurück - oder?«
»No. Er mag es vielleicht versucht haben, aber er fand sie nicht. Er muss an dem Mädchen gehangen haben, man merkte es an der Art, wie er von ihr sprach. Und er gab sich hinsichtlich der Behandlung, die das Mädchen bei seinem Bruder erfahren würde, keinen Illusionen hin. ›Was mein Bruder achtundvierzig Stunden lang in den Händen gehabt hat, das ist ruiniert fürs ganze Leben‹, sagte er auch ungefähr wörtlich.«
»Aber er wird doch irgendetwas versucht haben, um das Mädchen seinem Bruder wieder zu entreißen?«
»Ja, nur konnte er sie nicht finden. Sein Bruder müsste sie wohl versteckt haben, wenn sie überhaupt noch leben würde, bemerkte er. Und dann kam er mit der Geschichte heraus, dass er etwas über die Pläne seines Bruders herausgebracht hätte, womit er seinen Bruder unter Druck zu setzen können glaubte.«
Stringer besah sich seine Fingernägel.
»Klar«, sagte er. »Jetzt ist mir die Sache klar. Druck verträgt der ältere Celham nicht. Dafür ist er bereit, seinen eigenen Bruder umbringen zu lassen. Gut. Ich muss ein paar Dinge veranlassen. Ich bin gleich zurück.«
Er stieg langsam die Treppen wieder hinab und setzte sich in den Funkstreifenwagen, mit dem sie gekommen waren. Er nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes und sagte: »Hier ist Stringer aus Wagen neunzehn. Geben Sie mir Hollins von der Wache.«
Es dauerte eine Weile, dann hörte er die Stimme des hünenhaften Polizisten, der zuerst mit Steve Ollegan gesprochen hatte.
»Hollins.«
»Stringer. Hören Sie zu, Hollins. Fragen Sie jeden unserer Beamten, ob man etwas von dem Mädchen weiß, mit dem Joe Celham befreundet war. Bell scheint ihr Vorname gewesen zu sein. Wenn einer etwas darüber weiß, soll er es für mich aufschreiben und den Zettel auf meinen Schreibtisch legen.«
»Yes, Sir.«
»Und dann schicken Sie mir einen Leichenwagen und ein paar Leute zum Abtransport von Joe Celham. Und schicken Sie noch zwei Motorradfahrer hier vorbei. Ich brauche sie.«
»Leichenwagen mit Transportpersonal und zwei Mann aus der Motorradstaffel, geht in Ordnung, Sir.«
Stringer nickte und sagte: »Ende.«
Er hing den Hörer in den Halter und ging wieder hinauf zu Steve Ollegan. Etwas beschäftigte ihn, aber er wurde sich nicht darüber klar. Hatten die Gangster nun den jüngeren Celham umgebracht, weil er das Mädchen wiederhaben wollte oder weil er etwas von ihren Plänen wusste? Die Lösung des Falles hing von dieser Frage ab, aber leider tappte man darin noch absolut im Dunkeln.
Vielleicht war Ollegans Aussage lückenhaft? Wenn er einer der hartgesottenen Reporter gewesen wäre, die für eine sensationelle Titelseite die eigene Mutter verraten hätten, würde er ohne Weiteres glauben, dass Ollegan ihm absichtlich etwas verschwieg. Aber Ollegan war doch erst kurze Zeit in New York! Er konnte doch noch gar nicht so abgebrüht sein, dass er absichtlich wertvolle Aussagen eines Sterbenden der Polizei unterschlug. Oder doch?
Kopfschüttelnd stieg Stringer wieder die Treppen hinauf. Es war ein vertrackter Fall, wie es bisher jedes Mal gewesen war, wenn die Celham-Gang ihre schmutzigen und blutigen Finger im Spiel hatten.
Lieber Gott, dachte Stringer, einmal in meinem Leben möchte ich diesen Bill Celham vor mir zum Verhör haben. Aber dieser raffinierte Bursche ist ja nicht zu packen.
Auf dem Treppenabsatz zur fünften Etage stieß er mit einem alten Bettler zusammen, der die Gelegenheit nutzte, um ihm sofort den leeren Hut hinzuhalten. Achtlos warf Stringer ein paar Münzen hinein.
Der Bettler grinste breit. Aber davon sah Stringer schon nichts mehr, denn er stieg die letzte Treppe hinauf. Der Bettler sah ihm lange nach, aber davon merkte Stringer ebenfalls nichts, so sehr war er in Gedanken versunken. Und wer kann schon einen siebzigjährigen Bettler für gefährlich halten?
***
Die üblichen Formalitäten wurden erledigt. Stringer unterhielt sich noch eine Weile mit dem Reporter. Steve fielen beinahe die Augen zu. Schließlich sagte der Lieutenant, er werde einen Beamten in der Nähe postieren, falls sich die Gangster für die Niederlage rächen wollten. Am Nachmittag möchte Steve noch einmal vorbeikommen, um das Protokoll zu unterschreiben.
Steve versprach es, und Stringer ging mit den Beamten, die den Toten abtransportierten. Steve ließ sich erschöpft auf das Bett fallen. Noch vor einer Stunde hatte er geglaubt, er werde nicht auf dem gleichen Bett schlafen können, auf dem vor kurzer Zeit ein junger Mann im Sterben gelegen hatte, aber nun war er so müde, dass es ihm nichts mehr ausmachte.
Tief und träumlos schlief er bis in den frühen Nachmittag hinein. Als er zum ersten Mal erwachte, stand die Sonne sehr hoch am Himmel, und es musste kurz nach Mittag sein. Er wälzte sich auf die andere Seite und war gleich darauf wieder eingeschlafen. Gegen vier erwachte er wieder.
Er reckte sich, gähnte und stand schließlich auf. Nachdem er sich gewaschen und rasiert hatte, rauchte er eine Zigarette und dachte nach. Die Ereignisse der Nacht kamen ihm wieder in den Sinn.
Hatte er es nur geträumt oder war das alles entsetzliche Wirklichkeit gewesen? War tatsächlich in seinem Zimmer, auf seinem Bett ein junger Mann an den inneren Verletzungen gestorben, die ihm brutale Gangster beigebracht hatten? Sein Blick glitt prüfend über das Bett.
Und dann sah er die rostbraunen Flecke, die von Joe Celhams Blut zurückgeblieben waren.
Das rief ihm -alles sehr deutlich ins Gedächtnis zurück. Es war kein Traum gewesen. Er hatte tatsächlich einen jungen Mann aus den Händen dreier Gangster befreit. Nur war er zu spät gekommen.
Eigenartig, dachte er. Um elf soll sich in Correns Garage an der Ecke zur Third Avenue Bridge irgendetwas abspielen, was mit einem gewissen Bruce zu tun hat. Natürlich hätte ich es der Polizei erzählen können. Vielleicht hätte ich es sogar tun müssen. Aber ich bin Reporter. Kann es mir jemand übel nehmen, wenn ich mir diese Chance nicht entgehen lassen will?
Ich werde allein hingehen. Und gleichgültig, was auch immer passieren mag, es wird eine Sache sein, die für eine Zeitung interessant ist. Joe Celham hat gesagt: »Sie wollen Bruce - Bruce - soll ni…«
Was sollte es heißen? Bruce umbringen?
Vielleicht. Vielleicht auch etwas anderes. Jedenfalls war es gut, wenn er frühzeitig zur Stelle war. Noch besaß er den Colt, den er dem Schläger abgenommen hatte. Er brauchte sich also nicht einmal waffenlos in die Höhle des Löwen zu wagen. Aber er würde außerdem eine Waffe mitnehmen, von der er viel mehr hielt: seine Kamera. Er wollte erbarmungslos hineinleuchten in diesen Sumpf von Verbrechertum, Ungesetzlichkeit und Brutalität. Erbarmungslos. Die Leute hier in New York waren ja schon viel zu abgestumpft. Sie nahmen die Existenz des Gangstertums wie etwas hin, das nun einmal vorhanden war und nicht zu ändern war. Er würde sie wachrütteln. Er würde flammende Protestartikel veröffentlichen, die den Lesern das kalte Grauen über den Rücken treiben sollten.
In zwei Jahren würde er sich »nach vorn geschrieben haben«, wie es die Kollegen nannten, wenn einer sich in die Spitzengruppe der amerikanischen Reporter schob.
Zufrieden verließ er sein Zimmer und suchte sich ein Speiserestaurant in der Nähe. Er verzehrte eine Kleinigkeit, ging beim Polizeirevier vorbei und unterschrieb das von Stringer vorbereitete Protokoll. Der Lieutenant erkundigte sich noch einmal eindringlich, ob ihm nicht inzwischen etwas eingefallen sei, was Joe Celham vielleicht doch von den Plänen der Gangster erwähnt haben könnte.
»No«, sagte Steve. »Er hatte es vielleicht vor. Aber er kam nicht mehr dazu. Er starb zu schnell.«
Stringer musste sich wohl oder übel damit zufrieden geben.
In der Redaktion herrschte der übliche Betrieb. In kluger Voraussicht stöhnte Steve den ganzen Abend über, dass er heftige Kopfschmerzen hätte. Obgleich es nur eine Notlüge war, nahm er sogar zwei Tabletten, als wüsste er nicht, dass der Chefredakteur gerade hinter ihm ins Zimmer getreten war.
Um zehn Uhr schien er es nicht mehr auszuhalten. Kurz danach schickte ihn der Schriftleiter vom Dienst nach Hause. Steves Plan hatte geklappt. Er tastete in die Hosentasche, wo er den Colt hatte. Die Waffe lag warm von der Körperwärme in seiner Hand. Sie gab ihm ein Gefühl der Überlegenheit, das ihn wie eine Welle durchflutete.
Mit einem Taxi ließ er sich die Third Avenue entlang nach Nordosten fahren.
Ein paar Häuserblocks vor der Brücke in die Bronx ließ er anhalten, zahlte und stieg aus.
Seine Kamera baumelte an dem Riemen um seinen Hals. Er zündete sich eine Zigarette an und machte sich auf den Weg.
Er fand die Garage mühelos.
Dass er bereits erwartet wurde, konnte er nicht ahnen.
***
Bill Celham saß seit sechs Stunden regungslos in dem Korbsessel, der in der hintersten Ecke jenes Kellerraumes stand, der den Boys der Celham-Gang als Gang-Home diente. Niemand von seinen Leuten wagte, ihn anzusprechen. Düster starrte er vor sich hin.
Er mochte ungefähr dreißig Jahre alt sein. Sein Haar war kurz geschnitten und hing ihm in ein paar Strähnen nach vorn in die Stirn. Die Augen waren von dunkler Farbe und hatten einen tückischen Glanz. Über dem brutalen Kinn stand ein voller, sinnlicher Mund.
Es war morgens gegen elf Uhr, als es an der Metalltür viermal hintereinander klopfte. Nach einer kurzen Pause wurde noch zweimal geklopft.
Die fünf Gangster sahen fragend zu Bill Celham.
»Mach auf«, sagte er leise, wobei er kaum die Lippen bewegte.
Jemand zog den Riegel zurück.
Ein alter Bettler trat über die Schwelle. Er trug alte, ausgefranste Kleidung und eine in den Nähten aufgeplatzte Schiebermütze. Aus rotgeränderten Augen sah er sich rasch um, dann watschelte er zu dem Boss der Gangster.
»Ich hab’ was für dich«, kicherte er. »Wie viel zahlst du, Bill?«
Celham warf ihm einen prüfenden Blick zu. Er schob die Unterlippe vor und brummte: »Rück schon raus! Den Preis kann ich erst machen, wenn ich weiß, was es ist.«
Der Bettler beugte sich vor.
»Heute Morgen hat einer deinen Bruder mit sich genommen. Ich kam gerade vorbei, als das Taxi in der 124. Straße hielt. Sah höllisch aus, dein Bruder, Bill. Verdammt höllisch, das muss ich sagen!«
Celhams Augen blieben starr. Er verriet mit keinem Wimpernzucken, ob ihn die Nachricht berührte oder gleichgültig ließ.
»Wie sah der Kerl aus, der meinem Bruder bei sich hatte?«
»War neu in Harlem. Hat wohl nur ein Zimmer hier genommen, weil er woanders nicht schnell genug eins kriegen konnte. Ist ein bisschen kleiner als du, Bill und benimmt sich wie ein Pinkel. Er trug deinen Bruder auf den Schultern ins Haus.«
»Ist das alles?«
Der Bettler grinste breit.
»Dafür wäre ich keinen Schritt gegangen«, kicherte er. »Pass auf, es geht noch weiter! Nach einer Stunde vielleicht ging der feine Pinkel zur Police Station. Dort blieb er lange Zeit. Dann kam er mit Stringer wieder raus. Du weißt doch, der Lieutenant von der Kriminalabteilung.«
»Ja, ja, ich weiß«, nickte Celham ungeduldig. »Mach weiter!«
»Sie fuhren zu dem Pinkel. Ich benutzte ein paar Höfe und war schneller da als der Funkstreifenwagen. Ich habe mich ein bisschen im Haus umgehört. Dein Bruder ist tot, Bill. Mausetot. Nichts mehr dran zu machen.«
Die fünf Gangster sahen scheu zu ihrem Boss. Wie würde er reagieren? Zwar wussten sie alle, das er selbst den Auftrag gegeben hatte, Joe »fertigzumachen«, aber immerhin war es sein Bruder gewesen, und vielleicht tat es ihm jetzt schon wieder leid.
Sie wurden enttäuscht. Bill Celham verzog nicht einmal das Gesicht. Er ließ sich überhaupt keine Reaktion anmerken. Als handele es sich um einen wildfremden Menschen, fragte er gleichmütig: »Ist das sicher?«
»Absolut sicher, Bill. Ich habe nämlich gesehen, wie ihn die Cops abtransportieren. Sie hatten eine Decke über ihn gebreitet, und die Decke lag sogar auf seinem Gesicht. Das tun sie nur bei Toten.«
»Noch etwas?«
Der Bettler kicherte.
»Ich habe an der Tür gelauscht. Du weißt, dass ich mich auf so etwas verstehe, Bill. Ich war früher Kundschafter für Capone, das weißt du. Damals…«
»Meine Güte«, unterbrach ihn Bill Celham grob, »wie oft willst du uns noch erzählen, dass deine Glanzzeiten in Chicago waren, als Al Capone noch lebte und du für ihn gespitzelt hast! Komm zur Sache! Was hast du gehört?«
»Der Pinkel ist ein Reporter, habe ich inzwischen im Haus gehört. Und er war genauso zugeknöpft, wie es alle Reporter sind, wenn sie ein heißes Eisen schmieden. Stringer fragte ein paar Mal, ob Joe denn nichts von den Plänen gesagt hätte, die du hättest und die er ausgekundschaftet hatte. Aber der Reporter sagte immer wieder ›No!‹ - aber wenn du mich fragst, Bill: Das war ’ne glatte Lüge. Ich kenn’ diese Sorte. Die halten dicht wie ein Panzerschrank, wenn sie was erfahren haben, was sie veröffentlichen wollen. Die verkaufen ihre eigene Mutter für die Titelseite.«
Celham starrte vor sich hin. Nach einer Weile hob er den Kopf und murmelte: »Du meinst also, Joe hätte ausgepackt, bevor er endgültig über den Jordan ging?«
»Garantiert, Bill. Er hat bestimmt geredet. Ich merke das, ob einer lügt oder die Wahrheit sagt. Und der Reporter hat gelogen, als er immer wieder sagte, Joe hätte nichts weiter gesagt. Ich glaube, Stringer hat es auch gemerkt, 18 aber er konnte ja nichts machen. Man kann keinen Menschen zwingen, den Mund aufzumachen, wenn man nicht Methoden anwenden will, die die Polizei wohl nicht anwenden darf. Schon gar nicht bei einem Reporter.«
»Okay, Alter.«
Als Bill Celham sah, dass der Bettler nichts Nennenswertes weiter zu berichten hatte, griff er in die Jackentasche und suchte einen Zehn-Dollar-Schein heraus. Er drückte ihn dem Alten in die gierig zugreifende Hand.
»Donnerwetter, Bill!«, staunte der Alte. »Ich sag’s ja immer wieder. Du bist ein verdammt anständiger Kerl. Es hat nie jemand gegeben, der großzügiger als du die geleisteten Dienste bezahlt hätte. Capone vielleicht noch, aber das war auch der einzige…«
»Ja, ja, schon gut. Verschwinde jetzt, Alter! Und halte die Augen weiter offen! Du weißt, ich interessiere mich für alles, was bei uns in der Gegend vorgeht.«
»Yes, Bill. Mach ich. Verlas dich auf mich! Ich habe seinerzeit für den großen Capone…«
Brabbelnd marschierte er quer durch den Raum und hinaus. Hinter ihm wurde die Tür sorgfältig verriegelt.
»Jetzt wird wohl nichts werden aus der Sache heute Abend, was?«, fragte Slim Render, der Schläger, der Bills Bruder auf dem Gewissen hatte und der so eine Art Vertrauensstellung in der Gang innehatte.
»Halt’s Maul!«, erwiderte Bill Celham grob.
In seine starre Gestalt kam auf einmal Leben. Er ging mit raschen Schritten auf und ab. Seine Leute kannten das. Wenn er nachdachte, verhielt es sich immer so. Aber diesmal schien es ein besonders schwieriges Problem zu sein, mit dem er sich beschäftigte, denn er ging lange Zeit hin und her, bevor er endlich stehen blieb und sagte: »Okay. Jetzt hab ich’s. Die Sache heute Abend wird durchgeführt wie wir es besprochen haben. Der einzige Unterschied ist, dass es nicht einen, sondern zwei Tote geben wird. Hört zu…«
***
Es war zwanzig Minuten vor elf, als Steve zum ersten Mal in seinem Leben Correns Garage erblickte. Wir haben es später nicht herausfinden können, denn für die nächsten Minuten gab es keine Zeugen, die uns den Verlauf der Sache berichten konnten. Aber wir haben soviel Kleinigkeiten über Steve Ollegan zusammengetragen, dass wir uns wohl ein Bild über seinen Charakter machen konnten. Und danach schien er überlegt vorzugehen.
Wahrscheinlich erkundigte er sich bei einem der Halbwüchsigen an der Ecke, die dort immer in Gruppen herumstehen und selten vor Mitternacht das Feld räumen. Vielleicht erkundete er auch auf eigene Faust das Gelände. Jedenfalls fanden wir später auf der Rückseite der Garage ein eingedrücktes Fenster. Es ist anzunehmen, dass Steve sich auf diese Weise Zugang zu der Halle verschaffte. Die Gangster kamen einen anderen Weg. Und auch Bruce Cendly.
Steve versteckte sich hinter einem der Wagen und wartete. In der Halle brannten ein paar Glühbirnen, die an nackten Kabeln von der Decke herabhingen. Trotzdem herrschte eher ein trübes Zwielicht als wirkliches Licht, denn es waren schwache Birnen und außerdem zu wenig für die Größe der Halle.
Draußen auf der Straße war es ziemlich still. Nur in der Feme hörte man den nie endenden Verkehr an der Auffahrt zur Third Avenue Bridge. Steve Ollegan hockte geduckt hinter einem Wagen und wartete. Er hatte sich ziemlich nahe an der Tür eine Stelle gesucht, wo er kaum gesehen werden konnte.
Träge verging die Zeit. In der Halle herrschte die Stille eines verlassenen Gebäudes. Niemand kam, niemand ging.
Alle Flächen für Wagen waren bereits besetzt bis auf zwei, deren Mieter noch unterwegs sein mussten.
Natürlich war er ein bisschen aufgeregt. Zum ersten Mal in seinem Leben stand er einer Sache gegenüber, von der er wusste, dass Gangster daran beteiligt waren. Und dass Gangster tatsächlich brutaler.sein konnten, als es irgendein Film je zeigen könnte, hatte er ja erst in der vergangenen Nacht deutlich genug erlebt.
Es war auf die Minute genau elf, als sich die große Schiebetür quietschend ein Stück zur Seite schob und Steve einen Mann ein treten sah, der offenbar ein Mischling war.
Er blieb dicht hinter der Tür stehen und rief: »Hallo! Ist da jemand?«
Im Hintergrund klappte eine Metalltür, und eine raue Stimme antwortete: »Yeah, ich komme schon. Warten Sie eine Sekunde, Mister Cendly!«
Schritte tappten den Gang zwischen den abgestellten Fahrzeugen entlang. Es waren die Schritte zweier Männer, und als sie in den Lichtkreis traten, der unmittelbar in Türnähe von zwei stärkeren Glühbirnen verursacht wurde, erkannte Steve den Schläger von der vergangenen Nacht und einen anderen, den er noch nicht gesehen hatte.
»Was wollt ihr von mir?«, fragte der Mischling. »Warum habt ihr mich bestellt? Ich kenne euch nicht!«
»Aber wir kennen dich!«, sagte der Schläger und blickte sich fragend um. Im selben Augenblick spürte Steve Ollegan den unangenehmen Drück einer Pistolenmündung in seinem Rücken und eine Stimme raunte: »Beweg dich nicht, sonst knallt’s.«
Er verharrte regungslos, während er die Stimme hinter sich sagen hörte: »Okay, ich hab’ ihn!«
Mit entsetzten Augen sah Steve, dass der Schläger eine Kanone zog, sie auf den Eingetretenen richtete und abdrückte. Ohne einen Laut von sich zu geben, brach der Mann zusammen, während sich der Schläger umdrehte und herübergerannt kam.
»Los, steh auf!«, befahl die Stimme in Steves Rücken und der Druck der Mündung verstärkte sich.
Mehr geschoben als freiwillig stolperte Steve auf den Toten zu. Als er kurz vor der Leiche angekommen war, musste er stehen bleiben. Die Pistolenmündung in seinem Rücken verschwand und die Stimme flüsterte rasch: »Los! Jetzt!«
Er hörte den Knall nicht mehr. Die Kugel war ihm mitten durch das Gehirn gegangen. Steve Ollegan schlug schwer auf den Betonboden der Halle. Er hatte seinen Reporter-Ehrgeiz mit dem Leben bezahlt.
***
Die Schüsse fielen genau um elf Uhr vier.
Jack war im Wohnhaus neben der Garagenhalle gewesen. Kurz vor elf hatte er verdächtige Geräusche gehört, die Zeitung beiseitegelegt und war hinausgegangen um nachzusehen. Er war mitten auf dem Hof, als die Schüsse fielen.
Einen Augenblick blieb er stehen. Er war erschrocken, und er wusste zuerst nicht recht, was er tun sollte. Dann setzte er sich in Bewegung und lief auf die schwere Schiebetür zu, die ins Innere der Garagenhalle führte.
Er stemmte sich.gegen die Tür und schob sie auf.
Direkt vor ihm lagen zwei Männer. Der eine lag auf dem Gesicht, und man konnte nicht erkennen, was mit ihm los war, denn die Kugel war ihm schräg von vorn ins Herz gedrungen und hatte sich am kräftigen Schulterblatt einfach platt gedrückt, sodass am Rücken keine Wunde entstanden war.
Anders verhielt es sich mit der Leiche des zweiten Mannes. Auch er lag auf dem Gesicht, aber nur zur Hälfte. Man konnte die rechte Gesichtshälfte erkennen. Und mit einem Schaudern sah Jack Corren das große Loch in der Schläfe. Zugleich sah er die Pistole, auf der der Tote mit dem Gesicht lag. Der Knauf der Waffe drückte in ekelhaft aussehender Weise in das offene Auge.
Jack beugte sich nieder und kniete neben dem Mann, bei dem er keine Wunde sehen konnte. Er presste sein Ohr auf den Rücken in der Gegend, wo das Herz ungefähr sein musste.
Es war vergebliche Mühe. Kein noch so leises Geräusch verriet eine Herztätigkeit. Jack wälzte den Mann auf den Rücken.
Die Brust war blutbesudelt. Als er genauer hinblickte, sah er die Einschussstelle genau in der Höhe des Herzens.
Mit zitternden Fingern ließ er von dem zweiten Toten ab und richtete sich wieder auf. Das kalte Entsetzen stand totenbleich in seinem Gesicht. Er hatte noch nie einen Mann gesehen, der gewaltsam ums Leben gebracht worden war. Und hier sah er gleich zwei. Und mit schauderhaften Wunden.
Eine Weile war er vor Grauen nicht imstande, sich zu rühren und erst, als er draußen ein paar Autos mit quietschenden Bremsen halten hörte, löste sich seine Erstarrung. Den Anblick des Pistolenknaufs, der in das offene Auge drückte, konnte er einfach nicht länger ertragen.
Er kniete noch einmal nieder, hob mit der linken Hand vorsichtig den Kopf des Toten ein wenig an und griff mit der rechten Hand nach der Mordwaffe. Er hielt sie gerade in der Hand, als die Polizisten hereinkamen…
***
Zu der Zeit beschäftigten wir uns gerade mit einer Rauschgiftbande, die wir von der Stadtpolizei zugewiesen bekamen, weil Rauschgift hierzulande ja eine Sache ist, die einzig vom FBI bearbeitet werden darf.
Irgendein Cop der City Police hatte bei einem Mann Rauschgift gefunden, den er wegen einer anderen Sache festnehmen musste. Wir wurden sofort angerufen und klemmten uns hinter die Leutchen, von denen der verhaftete Mann den Stoff bekommen hatte. Insgesamt waren in den nächsten vier Tagen über sechzig G-men eingesetzt, dazu kamen dann noch vierzig Detectives der Kriminalabteilung der Stadtpolizei und uniformierte Polizei, die uns bei den Groß-Razzien halfen.
Am Ende des vierten Tages hatten wir mit mehreren Blitzaktionen den ganzen Rauschgiftring ausgehoben. Es hatte ein paar Schießereien, aber zum Glück keine Toten gegeben. Am fünften Tag fuhr ich morgens zur Stadtpolizei, um ein paar Protokolle abzugeben, die man dort für die Akten des an uns überwiesenen ersten Verhafteten brauchte.
Und dabei geriet ich zufällig in die Geschichte hinein, die ich Ihnen bisher erzählt habe. Natürlich hatte ich von den beiden eigenartigen Morden in Harlem aus den Zeitungen erfahren, aber da es »gewöhnliche« Mordfälle waren, berührten sie mich kaum mehr als jeden anderen Zeitungsleser. Das FBI schien zunächst keinen Grund zu haben, sich in diesen Doppelmord einzuschalten.
Ich betrat das Gebäude der Stadtpolizei durch den Hintereingang, denn ich war mit meinem Jaguar in den Hof gefahren. Ich benutzte den Lift und klopfte an die Tür des Zimmers, in dem Lieutenant Anderson von der Kriminalabteilung saß. Ihm hatte ich die Protokolle zu bringen. Ich hörte, dass er sich mit jemand unterhielt, konnte aber nicht verstehen, was gesprochen wurde. Als ich ein zweites Mal geklopft hatte, rief Anderson unwillig: »Ja, was ist denn los?«
Ich ging hinein. Anderson bekam einen roten Kopf und sagte: »Oh, entschuldigen Sie, Cotton! Ich dachte, es wäre einer meiner Leute, und denen hatte ich Anweisung gegeben, mich nicht zu stören.«
»Schon gut, Anderson. Hier sind die Protokolle in der bewussten Sache. Der Mann bleibt bei uns. Was für ein Interesse hatte die Stadtpolizei an dem Mann?«
»Relativ harmlose Schlägerei.«
»Dann ist unsere Sache auf jeden Fall wichtiger. Vergehen gegen das Rauschgiftgesetz dürfte doch wohl den Vorrang haben.«
»Natürlich.«
Er nahm die Akten und deutete auf einen Stuhl. Ich setzte mich und warf einen kurzen Blick auf den Farbigen, der vor Andersons Schreibtisch saß. Er mochte an die dreißig Jahre alt sein, hatte nicht unsympathische Gesichtszüge, und sah mich mit Augen an, in denen alles Leid der Erde zu liegen schien.
Anderson hatte meinen Blick gesehen. Achselzuckend erklärte er: »Der Doppelmörder aus Harlem.«
Überrascht sah ich noch einmal hinüber zu dem Farbigen. Er wandte den Kopf weg, warf die Hände vors Gesicht und weinte haltlos vor sich hin.
Ich sah einen Augenblick lang schweigend zu, wie er lautlos schluchzte und am ganzen Körper bebte, dann verabschiedete ich mich von Anderson. Komisch, dachte ich, als ich mit dem Lift wieder hinabfuhr, bei dem hätte ich tausend Dollar gegen eine verrostete Stecknadel gewettet, dass er nicht ein Verbrecher, sondern eher das Opfer eines Verbrechens ist. Wie man sich täuschen kann…
***
Am nächsten Morgen las ich in der New York Times folgenden Artikel: Der schweigende Mörder - Sühne für den Doppelmord in Harlem!
Wie das Pressebüro der Kriminalabteilung der New York City Police bekannt gibt, hat der Mörder die grauenhafte Tat gestanden. Jack Corren, 31 Jahre alt, seit fünf Monaten glücklich verheiratet, bisher völlig ungescholten, gestand, dass er am Abend des 12. September den neunundzwanzig jährigen Bruce Cendly und den zweiundzwanzigjährigen Reporter Steve Ollegan erschoss.
Nach Mitteilung der Polizei wurde Jack Corren von den sofort am Tatort eingetroffenen Beamten des Streifendienstes mit der Mordwaffe in der Hand angetroffen, als er sich gerade über eines seiner Opfer beugte. Trotz stundenlanger Verhöre leugnete er anfangs die Tat und behauptete, selbst erst durch die Schüsse alarmiert worden zu sein. Erst am zweiten Tag seiner-Verhaftung gab er sein sinnloses Leugnen auf und gestand die Tat. Aber er hat bisher keinerlei Angaben über die Gründe gemacht, die ihn zu diesem brutalen Verbrechen veranlassten. Hinsichtlich des Motivs ist sich die Polizei noch nicht schlüssig geworden, da aus dem Mund des Täters überhaupt nichts darüber zu erfahren ist. Man nimmt aber an, dass es aus Rache geschah, denn Bruce Cendly heiratete vor sieben Monaten ein Mädchen, um das sich Jack Corren einmal sehr bemüht hatte. Vielleicht kam der Reporter zufällig dazu und wurde von Corren als Tatzeuge ebenfalls erschossen.
Ein Nachbar hatte die Schüsse gehört und sofort die Polizei angerufen, wo man den nächsten Steifenwagen sofort zum Tatort sandte. Dort stieß man auf Corren, den inzwischen selbst das Grauen über die unheimliche Tat gepackt hatte. Er ließ sich widerstandslos festnehmen. Der Prozess gegen den Doppelmörder wird bereits morgen beginnen.
Das war der Artikel, den ich beim Frühstück las. Zu diesem Zeitpunkt glaubte ich selbst noch fest an die 22 Schuld von Jack Corren. Schließlich gab er es ja selbst zu, dass er der Mörder sei. Ich erinnere mich noch, dass ich die Geschichte mit Phil, meinem Freund, im Office kurz durchsprach, aber wir waren beide nicht an einem Fall interessiert, der zum einen bereits geklärt war und zum anderen nichts enthielt, was das FBI hätte neugierig machen können.
Erst am übernächsten Tag wurde ich wieder an diese Sache erinnert, als ich beim Frühstück den Bericht über den ersten Verhandlungstag las. Unter anderem hieß es wörtlich: »…Correns Widerspenstigkeit nimmt Richter, Geschworene und Zuschauer gleichermaßen gegen ihn ein. Auf die zwanzig und mehr Mal gestellte Frage, warum er die scheußliche Tat begangen habe, antwortete Corren mit stupider Gleichgültigkeit: >Ich bin es gewesene Als man ihn ersuchte, den Hergang der Tat zu beschreiben, gab er zur Antwort: >Ich bin es gewesene Auf die Frage, ob der Reporter zufällig erschienen sei, erwiderte Corren nur: >Ich bin es gewesen<. Es erscheint bemerkenswert, dass Richter Marcs bei einer solchen Widerspenstigkeit nicht die Nerven verliert…«
Ich legte die Zeitung beiseite, um mir die Morgenzigarette anzustecken. Plötzlich fiel mir etwas ein. Ich sprang auf und suchte nach der Zeitung von vorgestern. Zum Glück fand ich sie. Ich suchte den Artikel und las nach: »…wurde Jack Corren von den sofort am Tatort eingetroffenen Beamten des Streifendienstes mit der Mordwaffe in der Hand angetroffen, als er sich gerade über eines seiner Opfer beugte - ein Nachbar hatte die Schüsse gehört und sofort die Polizei angerufen…«
Ich wurde aufgeregt. Rasch packte ich beide Blätter ein, schlürfte den letzten Rest Kaffee und verließ meine Wohnung. Eine halbe Stunde später saß ich in meinem Office und schob Phil die beiden Zeitungen hin: »Lies mal die beiden Artikel, mein Alter.«
Er sah mich fragend an, aber ich sagte nichts weiter. Er las, zuckte die Achseln und sagte: »Na und? Eben ein verstockter Bursche!«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ist er ja gar nicht! Er gesteht ja die Tat! Er weigert sich nur irgendetwas anderes zu sagen, als dass er es gewesen sei. Aber ist dir nichts sonst aufgefallen?«
Phil schüttelte den Kopf.
»No. Was ist denn auffällig an der Sache?«
Ich griff nach einer neuen Zigarette. Während ich den ersten Rauch ausblies, erklärte ich: »Ein Nachbar rief die Polizei an - dauert mindestens eine Minute. Dort setzt man sich mit dem Streifenwagen in Verbindung, der dem Tatort am nächsten steht. Selbst wenn ein Wagen zufällig sehr nahe gewesen sein sollte, dauert es doch mindestens zwei Minuten, bis die Beamten den Ruf über Sprechfunk angenommen, das Fahrzeug bis zu der genannten Garage gefahren, die Türen aufgemacht haben, ausgestiegen sind, die schwere Schiebetür geöffnet haben, die gewöhnlich an solchen Hallen ist, und nun endlich den Tatort zu Gesicht bekommen. Das heißt also, dass allerfrühestens drei Minuten nach den Schüssen die Polizei am Tatort eintraf. Mein lieber Mister Decker: Hast du schon mal einen Mörder gesehen, der drei Minuten, einhundertachtzig Sekunden, oder noch länger bei seinem Opfern stehen bleibt und wartet, bis endlich die Polizei kommt und ihn festnimmt?«
Phil sah mich überrascht an. Dann sagte er: »Donnerwetter! Hier stimmt was nicht!«
»Meine Meinung«, nickte ich und schob den Papierkram auf meinem Schreibtisch zur Seite, während ich zum Telefon griff. Ich rief die Stadtpolizei an, ließ mir den zuständigen Mann geben und erfuhr: Die Schüsse sind genau um elf Uhr vier gefallen.
Die Polizei erschien am Tatort um elf Uhr acht!
***
»In vier Minuten hätte Corren die Mordwaffe beseitigen, die Garage verlassen und in seine Wohnung zurückkehren können. Da seine Frau bereits schlief und ausgesagt hat, sie hätte nicht gehört, dass Jack die Wohnung verlassen hatte, wäre kein Mensch auf der Welt auch nur auf den Gedanken gekommen, Corren diesen Doppelmord in die Schuhe zu schieben, geschweige denn imstande gewesen, es ihm zu beweisen«, sagte ich vier Stunden später zu Lieutenant Anderson.
Anderson wiegte den Kopf.
»Sicher, das ist alles richtig. Ich verstehe es ja selber nicht, warum er so lange am Tatort blieb, bis die Beamten kamen. Aber er tat es nun mal!«
»Erinnern Sie sich an den Fall Morleen?«, fragte ich. »Damals gestand ein Verrückter, er hätte das Kind umgebracht. Wir verloren zwei Tage Zeit mit den Nachforschungen, bis wir herausgefunden hatten, dass sein Geständnis eine glatte Lüge gewesen war.«
»Warum bezichtigte er sich denn selber, wenn er es nicht war?«
Ich lachte.
»Sie werden es nicht glauben, Anderson, aber es ist die nackte Wahrheit: aus purem Geltungsbedürfnis!«
»Meinen Sie, dass Corren…«
Ich schüttelte den Kopf.
»No. Nicht aus Geltungsbedürfnis. Aber man kann ja vielleicht unter Druck gesetzt worden sein, was? Es wäre nicht das erste Mal, dass die Unterwelt versucht, für ihre Verbrechen Unschuldige sühnen zu lassen!«
»Aber wie will man denn einen Mann so unter Druck setzen, dass er bereit ist, dafür zwei Morde zu gestehen, die er gar nicht auf dem Gewissen hat?«
Ich zuckte die Achseln.
»Das werden wir eben noch herausfinden müssen.«
Er wollte etwas erwidern, aber er kam nicht dazu, denn das Telefon klingelte. Er nahm ab, meldete sich und lauschte eine Weile. Dann legte er auf und sah mich ernst an.
»Man hat gerade das Urteil gegen Corren verkündet«, sagte er langsam.
Wir erstarrten mitten in unseren Bewegungen. Phil hielt die Flamme des Feuerzeugs vor die Zigarette, ohne zu ziehen.
»Und?«, fragte ich, und meine Stimme klang ein wenig belegt.
»Tod durch Hinrichtung auf dem elektrischen Stuhl«, sagte Anderson. »Corren sagte nichts dazu. Er weinte nur…«
***
Wir fuhren mit den Akten Corren, soweit sie nicht dem Gericht übergeben worden waren, zurück zum Distriktbüro. Als wir mein Office betraten, rief uns ein Kollege an, dessen Zimmer gegenüberlag.
»Jerry! Da ist eine Dame, die dich sprechen möchte! Ich habe sie solange bei mir warten lassen.«
»Okay, schick’ sie rüber«, brummte ich missgestimmt, denn ich brannte darauf, mich mit dem Fall Corren zu beschäftigen. Eine Ablenkung passte mir gar nicht.
Es klopfte.
»Ja, herein!«, rief ich.
Wir sahen beide zur Tür. Eine blutjunge Frau von vielleicht zwanzig Jahren kam herein. Sie hatte die bronzene Hautfarbe einer Inderin und das rassige Gesicht einer Spanierin. Ihre Kleidung war einfach und geschmackvoll.
»Guten Tag«, sagte sie schüchtern. »Ich wollte Mister Cotton sprechen.«
»Das bin ich«, sagte ich und stand auf. Ich ging ihr entgegen und rückte den Stuhl vor meinem Schreibtisch zurecht. »Wollen Sie hier Platz nehmen, Miss - ?«
»Ich bin Jack Correns Frau«, sagte sie schlicht.
Phil ließ seinen Bleistift fallen. Ich starrte sie verdutzt an. Sie setze sich und presste die Hände in ihren Schoß.
»Verzeihen Sie, dass ich Sie auf halte«, sagte sie scheu. »Aber ich habe soviel von Ihnen gelesen, Mister Cotton. Ich dachte, Sie würden mich nicht abweisen, wenn ich Sie um Hilfe bitte…Hilfe für meinen Mann…«
Ich nickte Phil kurz zu. Er verschwand und holte Kaffee aus der Kantine. Als er zurückkam, stellte ich ihn vor und sagte dann: »Mrs. Corren! Wenn Sie sich diese Akten hier genau ansehen, werden Sie bemerken, dass der Name Ihres Mannes darauf steht. Wir haben uns diese Akten gerade von der Stadtpolizei geholt. Im Einvernehmen mit unserem Chef dürfen wir uns heute mit dieser Sache beschäftigen. Nur heute! Wenn wir uns bis heute Abend nicht neue Anhaltspunkte zusammengetragen haben, die so schwerwiegend sind, dass das FBI sich offiziell einschalten kann, werden wir die Akten an die Stadtpolizei zurückgeben müssen…«
Ich schwieg, denn die Folgerungen, die sich dann ergaben, wollte und konnte ich einfach nicht aussprechen.
Sie verstand mich auch so.
»Wenn Sie die Akten zurückgeben müssten«, sagte sie leise, »dann würde es bedeuten, dass mein Mann am Freitag früh hingerichtet würde, nicht wahr?«
»Freitag schon?«, rief ich entsetzt. »Du lieber Himmel, warum hat man den Termin für die Hinrichtung denn so unheimlich nahegerückt? Heute ist doch schon Dienstag!«
Sie presste die Lippen fest aufeinander und unterdrückte ein aufkommendes Weinen. Erst nach einer kurzen Weile sagte sie: »Jack hatte erklärt, dass er kein Gnadengesuch und keine Revision beantragen werde…Damit kann die Hinrichtung nicht mehr aufgeschoben werden…«
Ich lehnte mich in meinen Sessel zurück. Wenn wir schon unter Zeitdruck standen, dann blieb keine Zeit für Gefühle und Stimmungen. Mit Gefühlen konnten wir Corren nicht heraushauen.
»Sie sind natürlich überzeugt, dass es Ihr Mann nicht war, obgleich er selbst immer wieder behauptet, die beiden Männer erschossen zu haben?«
Sie hob den Kopf und sagte: »Er war es nicht. Darüber gibt es gar keine Diskussion.«
»Ich gebe zu«, sagte ich, »dass mir sein Geständnis auch sehr fragwürdig erscheint, aber mein persönlicher Eindruck ist in diesem Fall ebenso unwichtig wie etwa der Ihre, entschuldigen Sie. Wir müssen Tatsachen finden! Beweise dafür, dass er es nicht gewesen sein kann, oder Beweise dafür, dass es ein anderer war! Harte, jeder Kritik standhaltende Beweise brauchen wir!«
Sie nickte nur.
Wir unterhielten uns über eine Stunde lang mit ihr. Leider kam überhaupt nichts dabei heraus. Der Angelpunkt der ganzen Sache, der uns mit einem Schlag alles erklärt hätte, wurde nicht einmal erwähnt.
Ich bat sie, nach Hause zu fahren. Wir würden am Abend noch einmal bei ihr vorbeikommen. Inzwischen wollten wir alles tun, was in unseren Kräften stand, um neues Material zusammenzutragen, damit wir wenigstens erst einmal ausreichende Gründe hatten, den Fall wenigstens noch zu behalten.
Mit viel Mühe erreichte ich, dass man Jack Corren genau untersuchte. Ich wollte wissen, ob man ihn vielleicht durch eine Droge soweit gebracht hatte, dass er ein falsches Geständnis ablegte.
Es war nicht der Fall.
Ich ließ feststellen, ob er vielleicht unter der Einwirkung von Hypnose stehe, was bei seiner stur-gleichen Antwort »Ich bin es gewesen« immerhin möglich gewesen wäre.
Die Fachleute versicherten, dass es nicht der Fall sei.
Ich prüfte, ob auf der Mordwaffe außer Correns Fingerabdrücke noch andere gewesen waren. Das Ergebnis war negativ. Nur Correns Fingerabdrücke.
Ich prüfte die Geschichte mit der Frau des ermordeten Cendly nach. Es stimmte, Corren hatte sich einmal sehr um sie bemüht.
Phil verhörte zwei Dutzend Leute in der Nachbarschaft. Ob sie vielleicht zur fraglichen Zeit in der Nähe der Garage irgendwelche Leute gesehen hätten.
No.
Um sieben Uhr verlangte Mister High unseren abschließenden Bericht. Ich konnte nur die Achseln zucken.
»So leid es mir tut, Jerry«, sagte unser Chef. »Dann müssen die Akten zurück an die Stadtpolizei. Ich fürchte, mehr können wir für Corren nicht tun. In gewisser Hinsicht ist er selber daran schuld, wenn er wirklich unschuldig sein sollte! Warum sagt er nicht, dass sein Geständnis falsch ist?«
Da war sie wieder, diese Kardinalfrage, die alles klärte, wenn sie eine Antwort bekäme. Aber leider hatte Corren selbst uns gegenüber, als wir ihn am Nachmittag in seiner Zelle auf gesucht hatten, immer nur gesagt: »Ich bin es gewesen.«
Um viertel nach sieben ließ sich Phil erschöpft in seinen Stuhl fallen.
»Soll ich dir was sagen, Jerry?«
»Na?«
Er sah mich ernst an.
»Ich glaube, Corren war es wirklich…«
***
Am liebsten wäre ich der Sache ausgewichen. Aber wir hatten es ihr versprochen. Also fuhren wir hin.
Naben der Garage lag das Wohngebäude, ein drei Stockwerke hohes Backsteinhaus, das sehr ordentlich wirkte und in dem offenbar auf Sauberkeit geachtet wurde. Ein älterer Mann im Erdgeschoss sagte uns, Mrs. Corren wohne in der ersten Etage. Wir gingen hinauf.
Sie öffnete uns selbst. Wieder standen wir der Lösung des Rätsels gegenüber, ohne dass wir beide die leiseste Ahnung davon hatten.
»Bitte, kommen Sie herein«, sagte sie.
Wir wurden in ein anheimelndes Wohnzimmer geführt und gebeten, Platz zu nehmen. Mrs. Corren sah uns erwartungsvoll an. Mir würgte ein Kloß in der Kehle. Am liebsten hätte ich irgendetwas Hoffnungsvolles gesagt, aber es wäre verantwortungslos gewesen, ihr jetzt noch irgendwelche Hoffnungen zu machen. Ihr Mann hatte noch genau zwei und einen halben Tag…
Sie schluckte und fragte mit heiserer Stimme: »Haben Sie - haben Sie etwas erfahren können, was mich…?«
Sie brach hilflos ab.
»Es tut mir verdammt leid, Mrs. Corren«, sagte ich wütend. »Aber es scheint sich alles gegen Ihren Mann verschworen zu haben. Wir haben alle Aussagen nachgeprüft, wir haben Ihren Mann gründlich untersuchen lassen, weil wir fürchteten, man könnte Ihren Mann vielleicht durch eine Droge oder durch Hypnose zu einer falschen Aussage veranlasst haben, aber alles das ist nicht der Fall. Ich muss Ihnen gegenüber ehrlich sein, Ma’am, und wenn ich das bin, dann kann ich nur leider sagen: Ich 26 sehe keine Möglichkeit mehr, wie wir Ihrem Mann helfen können…«
Innerlich atmete ich auf. Das hatte ich heraus. Lieber hätte ich mich mit einer ganzen Gang herumgeschossen, als der Frau das zu sagen, was ich hatte sagen müssen.
Sie presste wieder ihre Hände in den Schoß und saß regungslos wie ein Götzenbild. Erst nach einer langen Pause sagte sie so leise, dass wir uns anstrengen mussten, um sie zu verstehen: »Vielen Dank, meine Herren. Danke…«
Dann verfiel sie wieder in eine maskenhafte Starre. Weder Phil noch ich wussten irgendetwas zu entgegnen. Phil stieß mich zur leise an und deutete mit dem Kopf zur Tür.
Gehen.
Ja, vielleicht war das wirklich das Einzige, was man noch tun konnte. Helfen konnte man dieser Frau nicht mehr. Jedes Wort wäre eine hohle Phrase gewesen.
Wir standen auf und verbeugten uns stumm. Sie nahm kaum Notiz davon. Schweigend marschierten wir hinaus. Draußen stöhne Phil: »Verdammt, das möchte ich nicht noch einmal mitmachen müssen…«
Etwas anderes konnte man auch nicht dazu sagen. Ich brachte ihn nach Hause und fuhr dann zu mir. Uns war beiden die Lust vergangen, noch irgendetwas an diesem Abend zu unternehmen.
Ich hatte mir gerade ein Paar Würstchen heiß gemacht, als bei mir das Telefon klingelte. Ich hob ab und sagte: »Cotton.«
»Hier ist Lieutenant Anderson. Hallo, Cotton.«
»Hallo, Anderson. Was haben Sie auf dem Herzen?«
»Eine persönliche Frage.«
»Schießen Sie los!«
»Sind Sie noch immer an dem Fall Corren interessiert?«
Ich schluckte.
»Haben Sie etwas Neues in dem Fall, Anderson? Mann, kommen Sie her! Oder sagen Sie mir, wo ich hinkommen soll! Was ist denn?«
»Nur ein vager Verdacht! Ich traf heute Abend Stringer. Das ist einer unserer farbigen Kollegen. Er sitzt als Lieutenant der Kriminalabteilung im Revier in Harlem. Bei der Dienstbesprechung heute Abend traf ich zufällig mit ihm zusammen. Er sprach mich sofort wegen der Corren-Sache an. Ich glaube er kann Ihnen eine interessante Geschichte erzählen, Cotton!«
»Okay, wo kann ich ihn treffen?«
»Die Dienstbesprechung dauert noch an. Wir rätseln über dem Banküberfall vor sechs Tagen. Es kann noch eine Weile dauern. Aber hinterher will Stringer gern mit Ihnen sprechen.«
»Okay. Ich bin zu Hause. Er soll zu mir kommen! Ganz egal, wie spät es wird. Ich warte. Wenn ich auf der Couch einschlafen sollte, hilft ein kräftiges Klingeln, sagen Sie ihm das! Er soll auf jeden Fall kommen!«
»Geht in Ordnung, Cotton. So long!«
»So long, Anderson. Vielen Dank für den Anruf! Ich mach’s bei Gelegenheit gut!«
Ich steckte mir eine Zigarette an und sah auf die Uhr. Neun Uhr dreißig. Bis zu Correns Hinrichtung waren es noch ganze vierundfünfzig Stunden…
***
Ich wartete bis elf Uhr. Je länger ich herumsaß, desto aufgeregter wurde ich. Tatenlos auf eine Sache warten, das war noch nie etwas für mich.
Anderson hatte etwas von einem Lieutenant Stringer erzählt, der in Harlem in einem Revier Dienst tat. Was mochte dieser Stringer zur Sache Corren in Erfahrung gebracht haben? Dass er etwas wissen konnte, brachte allein schon seine Stellung mit sich. Er saß nicht im Hauptquartier weit vom Tatort, sondern er saß im Revier in Harlem. Die Morde waren in Harlem passiert.
Ich selbst war meiner Sache nur in einem Punkt sicher. Corren war niemals der Doppelmörder. Ich habe Erfahrung mit Mördern aus allen Schichten der Bevölkerung und in allen erdenklichen Variationen. Correns Leben war so friedlich verlaufen bis zu jenem Abend, er war ein von Natur aus so friedliebender Bursche, dass es einfach nichts gab, weswegen ein Kerl wie er zum Colt gegriffen hätte, um zwei Männer zu erschießen.
Aber so sehr ich meiner Sache in diesem Punkt sicher war, so wenig konnte ihm das nützen. Gerichte geben gar nichts auf die private Überzeugung eines G-man. Sie können nichts darauf geben, denn vor Gericht haben nicht Gefühle, sondern nackte, nachprüfbare, objektive Tatsachen zu herrschen.
Die aber sprachen gegen Corren. In erster Linie natürlich sein eigenes, falsches Geständnis.
Ich hatte mir gerade die halbvolle Whiskyflasche aus dem Eisschrank geholt und ein paar Eiswürfel bereitgestellt, als es bei mir klingelte. Ich ging öffnen.
Anderson und ein Farbiger standen vor der Tür.
»Hallo, Cotton!«, grinste Anderson müde. »Das ist Lieutenant Stringer vom Harlem-Revier.«
»Hallo!« Ich lächelte beiden zu und bat sie einzutreten. Nach den ersten gezwungenen Minuten saßen wir uns in Sesseln gegenüber und vor jedem stand ein doppelter, eisgekühlter Whisky.
»Also, Stringer, schießen Sie los«, sagte Anderson. »Ich sehe schon, dass es Cotton nicht erwarten kann.«
Stringer nickte, stellte sein Glas zurück auf den Tisch und sagte mit der Sicherheit eines Mannes, der ein Problem von allen Seiten her gründlich durchdacht hat: »Die Nachforschungen sind im Falle Corren falsch geführt worden. Man fand einen Mann am Tatort, der unglücklicherweise die Mordwaffe in der Hand hielt, und man tat das, was in allen schlechten Kriminalromanen passiert: Man hielt ihn natürlich für den Mörder. Es ist traurig genug, dass sich bei uns so etwas wirklich ereignen kann. Man hätte, wie bei jeder Nachforschung, objektiv vorgehen sollen und nicht von dem Vorurteil, man brauche nur noch ein paar belastende Einzelheiten über den Mann zu sammeln, der so dumm war, geschlagene vier Minuten lang auf das Eintreffen der Polizei zu warten.«
»Wem sagen Sie das, Stringer?«, fragte ich. »Wir sind darin völlig einer Meinung. Aber das nützt weder uns noch dem armen Corren etwas. Wir brauchen Gegenbeweise.«
»Das ist klar. Ich wollte mit meiner Einleitung ja auch auf ein bestimmtes Gebiet zu sprechen kommen, wo die Gegenbeweise liegen müssen! Der Ansatzpunkt sind die beiden Toten. Ich war sehr empört, als ich vor zwei Stunden von Kollege Anderson die Nachricht bekam, Corren sei bereits verurteilt! Man hat sich ja überhaupt nicht um die beiden Toten gekümmert! Dabei sind die doch mindestens ebenso sehr Schlüsselpersonen wie es vielleicht Corren ist! Warum hat man nicht mit ebenso viel Fleiß Nachforschungen über die Personen der Toten angestellt, wie man Fleiß darauf wandte, belastendes Material gegen Corren zu sammeln?«
Ich zuckte die Achseln.
»Warum wohl? Sie wissen selbst am besten, Stringer, was für eine chronische Überarbeitung bei uns herrscht. Personalmangel und steigendes Verbrechertum - das kann nur zur völligen Überbelastung der einzelnen Beamten führen. Wenn dann mal ein Fall kommt, der die Lösung gleich selber mitzubringen scheint, ist man schon aus Zeitmangel darüber erfreut.«
Stringer seufzte: »Ja, ja, Sie haben recht. Ich war wohl eben ein bisschen ungerecht. Vielleicht hätte ich nicht anders gehandelt, wenn ich der bearbeitende Beamte im Fall Corren gewesen wäre. Aber passen Sie auf, Mister Cotton! Ich kenne zufällig einen der Toten. Richtiger gesagt: Ich lernte ihn am Morgen des Tages kennen, an dem er dann erschossen wurde. Es handelt sich um den Reporter.«
Und nun erzählte er die Geschichte, die ich Ihnen bereits berichtet habe. Er erzählte, was er aus dem Munde des Reporters über dessen Erlebnisse mit Joe Celham und den Boys der Celham-Gang wusste. Ich hörte interessiert zu, und als er geendet hatte, fing ich an, meine Fragen zu stellen. Denn mir waren einige Dinge aufgefallen. Und jetzt hatte ich in der ganzen Sache endlich etwas, womit man ansetzen konnte.
»Celham sagte dem Reporter, er hätte etwas über die Pläne seines Bruders in Erfahrung bringen können?«
»Ja, das erzählte Steve Ollegan.«
»Aber er behauptet, nicht zu wissen, was Celham von den sicherlich verbrecherischen Plänen seines Bruders wusste?«
»Richtig. Der Reporter sagte, Celham wäre gestorben, bevor er ihm darüber habe Mitteilung machen können.«
»Glauben Sie das?«
Stringer zuckte die Achseln.
»Ich weiß nicht. Reporter sind oft verschwiegener als die Polizei.«
Unwillkürlich mussten wir lachen. Aus dem Munde eines Polizisten hatte sich das nicht übel angehört.
»Eigenartig ist eines«, sagte ich nachdenklich. »Ollegan schlägt drei Mitglieder der Celham-Gang zusammen, befreit den Bruder des Bandenführers, und am selben Abend wird er ermordet. Die Frage wäre, wie kommt Steve Ollegan abends um elf in eine Gegend, die nicht auf seinem Weg liegt. Aus seinen Papieren ging hervor, dass er am Times Square arbeitete. Kein Mensch fährt vom Times Square zur 124. Straße über die Ecke der Third Avenue Bridge.«
»Man sollte sich vielleicht mal bei der Redaktion erkundigen?«, schlug Anderson vor.
Ich sprang auf.
»Guter Gedanke. Eine Minute, Gentlemen!«
Ich rief die Redaktion des Herald an. Nach einigem Hin und Her erhielt ich einen Mann an die Strippe, den sie »Chef vom Dienst« nannten.
»Hier ist Creal!«, bellte er. »Keine Zeit! Was ist los?«
»Hier ist Cotton«, bellte ich zurück. »FBI! Eine Frage!«
»Los, G-man, wo brennt’s?«
»Bei Ihnen war dieser junge Reporter namens Steve Ollegan, der…«
»Yeah!«, unterbrach er mich. »War bei uns. Verdammt begabter Bursche! Jammerschade um den Burschen. Noch was?«
»Wie lange hatte Ollegan abends in der Redaktion zu tun?«
»Bis eins. Um eins ist Feierabend für die Redakteure und ihren Stab.«
»Wie kam es dann, dass er an dem Abend, an dem er ermordet wurde, gegen elf an der Ecke der Third Avenue Bridge war?«
»Ich habe ihn um zehn Uhr nach Hause geschickt. Er klagte den ganzen Tag über fürchterliche Kopfschmerzen. Ich dachte, er könne sich noch nicht an das Klima in New York gewöhnen, deshalb schickte ich ihn nach Hause.«
»Danke. Das war alles.«
Ich legte auf.
»Wegen angeblich fürchterlicher Kopfschmerzen früher nach Haue geschickt worden«, sagte ich.
Stringer polierte sich die Fingernägel.
»Das glaubt ihm kein Mensch«, sagte er. »Jemand, der drei Berufsgangster zusammenschlägt, ist hart genug, nicht wegen Kopfschmerzen seine Arbeit aufzugeben. Er hätte schlimmstenfalls ein paar Tabletten genommen.«
»Der Meinung bin ich auch«, nickte Anderson. »Wenn bei uns jeder, der mal Kopfschmerzen hat, gleich nach Hause gehen wollte, stünde das Hauptquartier Tag und Nacht leer.«
Ich zündete mir eine Zigarette an und sagte: »Also: Er ging absichtlich früher aus der Redaktion weg und gebrauchte die Kopfschmerzen als Vorwand. Gehen wir mal von dieser Theorie aus. Was ergibt sich dann?«
Stringer schob den Kopf vor. Sein intelligentes Gesicht leuchtete geradezu vor Freude über seinen Einfall.
»Nehmen wir an, Celham wusste wirklich von einem geplanten Verbrechen seines Bruders. Nehmen wir weiter an, der Reporter hätte mich belogen, weil er die Sache irgendwie für eine Zeitung ausschlachten wollte. So etwas kommt ja leider bei unserer Presse sehr oft vor.«
»Sie meinen«, fuhr Anderson fort, »dieser Ollegan hätte gewusst, dass sich um elf in Correns Garage etwas abspielen sollte, täuschte Kopfschmerzen vor und ging hin, um Augenzeuge zu werden?«
»Natürlich!«, rief ich.' »So kann es gewesen sein! In den Akten stand, dass Ollegan eine Kamera bei sich hatte und ein Blitzlichtgerät! Glauben Sie, dass ein Reporter das dauernd mit sich herumschleppt?«
»Dauernd wohl nicht, sondern doch wohl vorwiegend dann, wenn er damit rechnet, dass es etwas geben wird, was er fotografieren könnte.«
Stringer hatte es gesagt. Jetzt hieb er mit der flachen Hand durch die Luft und fuhr fort: »Sprechen wir es doch ruhig aus: Warum soll Cendly nicht von den Gangstern der Celham-Gang ermordet worden sein? Kann nicht gerade dies der Plan gewesen sein, von dem Joe Celham erfahren hatte und den er an den Reporter weitergab in der Stunde seines Todes?«
Ich beendete die Diskussion mit der nüchternen Feststellung: »Kollegen, wir wollen uns nicht uns Uferlose verlieren mit Annahmen, für die wir nicht den kleinsten Beweis haben. Ich verspreche Ihnen, dass ich mich sehr eingehend um die ganze Sache kümmern werde.«
Wir tranken noch einen Schluck Whisky zusammen, dann verabschiedeten sie sich. Ich wartete, bis ihr Wagen verschwunden war, dann sah ich meine Dienstpistole nach. Ich hatte noch nicht vor, schlafen zu gehen.
Jack Correns Stunden waren gezählt, und ein Justizirrtum dieser Art ist leider nicht wiedergutzumachen, denn ein Toter bleibt tot, auch wenn man seine Unschuld hinterher herausbekommt…
***
Ich fuhr ins Distriktgebäude und ging hinauf ins Archiv. Der Kollege von der Nachtbereitschaft sah mich überrascht an.
»Was machst du denn noch um die Zeit im Haus, Jerry?«, fragte er. »Du hast doch heute Tagdienst gehabt, und jetzt ist es schon nach eins!«
Ich zuckte die Achseln.
»Corren soll am Freitag um drei Uhr dreißig hingerichtet werden.«
»Und?«
»Wahrscheinlich war er es gar nicht.«
»Was?«
In Bills Gestalt kam Leben.
»Donnerwetter!«, staunte er. Und dann setzte er sofort hinzu, weil er verstanden hatte, um was es jetzt ging. »Also los, Jerry! Was brauchst du?«
»Alles über die Celham-Gang, was da ist.«
»Das werden wir gleich haben«, versprach er und suchte in seinen Regalen.
Nach kurzer Zeit kam er mit einer dünnen Akte zurück.
»Wir haben nicht viel von den Burschen«, sagte er entschuldigend. »Ich kann’s nicht ändern, Jerry, tut mir leid.«
Ich setzte mich in eine Ecke und studierte die Akten. Viel kam wirklich nicht dabei heraus, denn amtlich war verdammt wenig über die Celham-Gang bekannt. Unsere Spitzel hatten uns praktisch nicht viel mehr gemeldet, als dass die Bande existierte und wie ihre Mitglieder hießen. Danach hatte dann unser Archiv einige personelle Rückfragen gehalten und von jedem Gangster wenigstens so etwas wie einen knappen Lebenslauf zustande gebracht.
Die Bandenmitglieder waren: Bill Celham, Boss der Bande, 29 Jahre alt, geboren in New York City.
Tim Joyce, 33 Jahre alt, geboren in New York City.
Henry Morgan, 24 Jahre alt, geboren in Escabana, Michigan.
Jean Craire, 19 Jahre alt, geboren in Houston, Texas.
Boyd Rack, 26 Jahre alt, geboren in Flagstaff, Arizona.
Slim More, 28 Jahre alt, geboren in Denver, Colorado.
Das war die Celham-Gang. Als Aktennotiz stand der Zusatz: Achtung! Alle Bandenmitglieder sind bewaffnet!
Na, und wenn das bei uns schon als Aktennotiz erscheint, dann weiß ein G-man, was es mit den Leuten auf sich hat…
Es war kurz nach zwei, als ich das Dienstgebäude wieder verließ. Ich fuhr mit meinem Jaguar zur Ecke der Third Avenue Bridge, aber ich ließ den Wagen zwei Häuserblocks vorher, an der Ecke der 126. Straße, stehen. Ich stieg aus und drückte die Tür leise zu, denn ich wollte niemanden auf mich aufmerksam machen.
Langsam ging ich die Straße entlang. Die Third Avenue lag wie ausgestorben vor mir. Hinter der 128. Straße begann der Häuserblock, in dem Corren seine Garage und sein Wohnhaus liegen hatte.
Ich ging einmal langsam um den Block. Nichts Verdächtiges war zu sehen. Ich hatte es auch nicht erwartet, und meine Runde war ich aus reiner Routine gegangen.
Ich holte meine Taschenlampe aus meiner Manteltasche und knipste sie an, als ich den Hof zur Garage hinüberschritt.
Ich ging einmal rings um die Halle. Die Vorderseite lag zum Hof hin, die linke zur Straßenseite, die Rückseite grenzte an die Mauer eines Fabrikhofes und die rechte Seite ebenfalls. Aber zwischen Garage und Fabrikhofmauer war ein Gang von knapp Schulterbreite. Und als ich den entlangging, stieß ich auf die kleine Metalltür, die hier in die Garage führte.
Ich probierte die Klinke. Die Tür war nicht verschlossen!
Ich ärgerte mich schon, als ich die Türklinke angefasst hatte. Aber jetzt war es nicht mehr zu ändern: Nur eines konnte ich noch tun: Ich konnte die Türklinke auf der anderen Seite unberührt lassen. Sie bestand aus glattem Metall, und darauf mussten sich Fingerabdrücke eine halbe Ewigkeit lang halten…
Vorsichtig zog ich die Tür auf. Dann schob ich meinen Hausschüssel soweit in das nicht dazu passende Schloss, wie es gerade gehen wollte, und zog die Tür damit zu.
Ich lauschte. Totenstille umgab mich. Die Finsternis wurde nur von einem schmalen Lichtstreifen unterbrochen, der schräg oben von der Ecke her durch das Dachglasfenster fiel. In seinem Widerschein sah man die Chromleisten einiger Fahrzeuge und ihren blanken Lack blitzen, aber sonst herrschte fast undurchdringliche Finsternis.
Es ist nicht schwer, im Dunkeln einen Mann zu erschießen, wenn er ein Geräusch verursacht hat, das Ihnen verrät, wo er stehen muss. Ich wusste das aus tausend ähnlichen Situationen. Deshalb lag ich flach auf dem Bauch, als ich die Tür gerade hinter mir zugezogen hatte.
Ich schob mich unhörbar in Deckung hinter einen der Wagen und wartete. Vielleicht war wirklich niemand in der Halle, aber vielleicht wartete man auch schon auf mich, wenn man mich beobachtet hatte, wie ich um die Halle gegangen war.
Ein solches Warten ist eine Sache der Nerven. Wenn Sie sich früher als der andere rühren, haben Sie verspielt. Ich wartete, bis der Sekundenzeiger auf meiner Uhr fünfmal seinen Kreis vollendet hatte. Dann war ich sicher, das niemand hier war.
Ich stand auf, klopfte mir den Staub vom Mantel, schaltete meine Taschenlampe ein und ging den Mittelgang zwischen den Fahrzeugen entlang.
Genau vor der Tür lag ein Mann. Er lag auf dem Rücken, aus der Brust ragte der Griff eines Klappmessers und die glanzlosen Augen verrieten jedem Laien, das er tot war.
***
Ich ging den Weg zurück, den ich gekommen war. Auf der Straße setzte ich mich in Trab, bis ich meinen Jaguar erreicht hatte. Als ich bis auf zehn Yards an meinen Wagen heran war, sah ich, dass sich ein Mann mit der Tür beschäftigte.
Well, wenn Sie wissen, wie viel Wagen täglich in New York gestohlen werden, dann brauchen Sie gar nicht erst darüber nachzudenken, was der Bursche an meinem Jaguar wollte.
Bevor er sich’s versah, war ich neben ihm. Er wollte nach links wegwischen, aber ich hatte ihm mit einem einzigen Griff seinen rechten Arm so auf den Rücken gedreht, das er sich nicht mehr rühren durfte, wenn er nicht wollte das er sich selbst empfindliche Schmerzen bereitete.
»So, mein Junge«, sagte ich, denn der Bursche war höchstens siebzehn Jahre alt, wie ich jetzt beim Schein der Straßenlaterne erkennen konnte. »Was hältst du davon, wenn wir jetzt zusammen eine kleine Fahrt zum nächsten Polizeirevier machen?«
Er stieß einen wahren Wasserfall von Wörtern hervor, in denen er mir versicherte, das er sich den Wagen nur mal habe ansehen wollen.
»Sicher«, sagte ich. »Deswegen steckt auch der Patentschlüssel im Türschloss, nicht?«
Er fluchte. Als er merkte, dass seine Versicherungen nichts nutzten, begann er, eine andere Masche zu versuchen: er drohte, »Lassen Sie mich los!«, rief er. »Ich habe ’ne Menge Freude, Mister. Wenn die hören, das Sie mir was am Zeug flicken wollen, geht’s Ihnen aber verdammt dreckig.«
»Oder deinen Freunden«, sagte ich, während ich das Türschloss selber öffnete. Es ging ein bisschen langsam, denn mit der rechten Hand musste ich ja immer noch meinen Fang festhalten.
»Hören Sie mal, Mister«, sagte er. »Ich habe einen sehr guten Freund.«
»Interessiert mich nicht«, murmelte ich.
Er ließ sich nicht beirren.
»Ich habe einen sehr guten Freund«, wiederholte er. »Der heißt Bill Celham. Vielleicht sagt Ihnen der Name etwas?«
Ich stutzte. Einen Augenblick lang schwieg ich, dann sagte ich: »Pech für dich, mein Junge. Einen Freund von Bill Celham suche ich seit gestern Abend. Komm, steig ein und rutsch am Steuer vorbei auf den Vor der sitz. Wenn du Theater machst, muss ich dir eins verpassen, damit du friedlich wirst. Du kannst dir’s aussuchen.«
Well. Er machte Theater. Als ich den Zündschlüssel ins Schloss geschoben hatte, versuchte er, über mich herzufallen.
Er kam nicht einmal dazu, »Maff« oder so etwas Ähnliches zu sagen, so schnell saß ihm die rechte Faust in der Brustgrube und die linke genau am Punkt. Wortlos kippte er in die Polster.
Ich zog mir die Krawatte gerade, öffnete das Handschuhfach, und holte mein Sprechfunkgerät heraus. Ich nahm den Hörer und sagte: »Hallo, Leitstelle! Hallo, Leitstelle! Hier spricht Cotton, Lizenznummer 16-6418. Hier spricht Cotton! Bitte melden!«
Es knackte im Hörer, und schon hörte ich die Stimme eines Kollegen aus der Leitstelle der New Yorker FBI-Streifenwagen.
»FBI-Leitstelle. Wir hören Sie, Cotton. Bitte sprechen!«
»Ich stehe mit meinem Wagen an der Ecke Third Avenue - 126. Straße. Ich bleibe am Ort. Bitte verbinden Sie mich mit dem Headquarter der City Police.«
»Ich verbinde.«
Es dauerte vielleicht eine halbe Minute, während der es in meinem Hörer ein paarmal knackte, dann meldete sich das Hauptquartier der Stadtpolizei.
»Cotton«, sagte ich. »Verbinden Sie mich mit Lieutenant Anderson von der Kriminalabteilung.«
»Lieutenant Anderson ist außer Dienst. Morgen früh…«
»Ist es für mich zu spät. Wecken Sie Anderson. Stellen Sie mein Gespräch in seine private Leitung.«
»Aber…«
»Hier spricht G-man Jerry Cotton vom FBI New York. Und jetzt machen Sie schon.«
»Okay, ich lege Ihren Anruf auf Andersons Privatleitung.«
»Danke.«
Ich hörte das Summen in Andersons Leitung und wartete. Auf meiner Uhr war es inzwischen vier Uhr dreißig. In siebenundvierzig Stunden würde man Jack Corren hinrichten…
***
»Anderson«, sagte eine verschlafene Stimme.
»Cotton«, sagte ich. »Anderson, jetzt reißen Sie mal Ihre Augen ganz weit auf, holen Sie tief Luft und sammeln Sie Ihren Verstand. Ich muss Ihnen etwas sagen.«
Die Stimme klang sofort munter: »Okay, Cotton. Dass Sie mich nicht um diese Zeit aus dem ohnehin knappen Schlaf reißen, um mir das Datum durchzusagen, kann ich mir denken. Was ist los? Haben Sie etwas Neues im Fall Corren?«
»Yeah, habe ich. In Correns Garage liegt ein toter Mann. Erstochen.«
»Was?«
»Yeah, es ist wahr. Ich war noch einmal dort und wollte mir den Tatort genauer ansehen. Dabei fand ich den Mann. Alarmieren Sie Ihre Mordkommission, okay? Ich bleibe an meinem jetzigen Standpunkt, Ecke Third Avenue - 126. Straße.«
»Ich verständige die Mordkommission und lassen mich von einem Streifenwagen abholen. In spätestens zwanzig Minuten bin ich bei Ihnen.«
Es knackte, denn er hatte aufgelegt. Wenn er es von Queens, wo er wohnte, bis hierher nach dem Nordostzipfel von Manhattan in zwanzig Minuten schaffen wollte, musste er aber verdammt auf die Tube drücken.
»Hoppla, alter Junge, hiergeblieben!«, sagte ich und erwischte den großspurigen Freund von Bill Celham gerade noch am Jackenkragen. Er hatte sich absetzen wollen.
»Hör mal zu, mein Lieber«, sagte ich und zwang mich ruhig zu bleiben. »Ich bin ein G-man. Wenn du vernünftig bist, übersehe ich vielleicht die Sache mit meinem Wagen. Und jetzt bleib schön sitzen.«
Das Wort »G-man« hatte ihm einen derartigen Schock versetzt, dass er sich buchstäblich nicht mehr zu rühren wagte. Ich nahm den Hörer meines Sprechfunkgerätes gar nicht mehr vom Ohr.
»Hallo, sprechen Sie noch?«, fragte ein Mann in meiner Leitung.
»Wer ist da?«, fragte ich zurück. »FBI, Leitstelle?«
»Stadtpolizei, Leitstelle«, kam die Antwort.
»Wunderbar, die brauchte ich«, sagte ich zufrieden. »Jetzt suchen Sie die Nummer des Privatanschlusses von Lieutenant Stringer. Der Lieutenant hat Dienst im Harlem-Revier.«
»Einen Augenblick, Sir.«
Es dauerte ein bisschen länger als nur einen Augenblick, aber dann hörte ich das typische Summen des Ortsnetzes und wenig später auch schon die Stimme unseres farbigen Kollegen.
»Stringer.«
»Cotton.«
Es war noch schneller wach als Anderson.
»Ja, Mister Cotton?«, fragte er sofort. »Sprechen Sie. Ich bin völlig wach.«
Ich erzählte ihm die Geschichte von dem Toten, den ich in der Garage gefunden hatte.
»Ich rufe mir einen Streifenwagen und komme sofort«, sagte Stringer und hatte den Hörer bereits aufgelegt, bevor ich Danke sagen konnte.
Ich drückte die-Trenntaste an meinem Apparat und sagte: »Hallo, Leitstelle! Hallo, Leitstelle! Hier ist noch einmal Cotton! Bitte melden!«
»Leitstelle. Sprechen Sie!«
»Geben Sie mir den Privatanschluss von Phil Decker, bitte.«
»Sofort.«
Es kam mir fast so vor, als hätte Phil auf einen Anruf gewartet, obgleich er gar nicht wissen konnte, dass ich in dieser Nacht überhaupt noch etwas unternehmen würde, denn er hatte ja nicht einmal Andersons und Stringers Besuch bei mir mitbekommen. Jedenfalls war er so schnell an der Strippe, dass ich mich wunderte.
»Hallo, Phil!«, sagte ich. »Hier ist Jerry. Im Eall Corren tut sich allerlei. Ruf dir ein Taxi und komm zur Ecke Third Avenue - 126. Straße! Okay?«
»Ich hatte mal einen Freund«, maulte er.
Ich grinste, denn ich kannte seine Tour.
»Und was war mit dem?«, fragte ich zurück.
»Der konnte einen geplagten G-man keine Nacht ruhig schlafen lassen.«
»So ein unverschämter Kerl«, erklärte ich kopfschüttelnd. »Was hast du denn mit ihm gemacht?«
»Gar nichts«, seufzte Phil. »Ich bin folgsam seinen Wünschen nachgekommen. Man kann diesen Burschen nämlich keine fünf Minuten allein lassen, ohne dass was passiert…«
Es knackte, denn er hatte eingehängt. Ich zündete mir eine Zigarette an und wandte mich meinem jugendlichen Freund zu.
Ich sah direkt in die Mündung meiner eigenen Dienstpistole.
***
»Gut, was?«, grinste der Junge.
»Habe ich vor ein paar Jahren gelernt. Ich hole Ihnen die Hosenträger vom Bauch weg, ohne dass Sie es merken.«
Er war offensichtlich sehr stolz auf seine Fähigkeiten als Taschendieb. Ich machte gute Miene zum bösen Spiel, 34 denn der Kerl war hysterisch genug, dass er im Ernstfall abgedrückt hätte. Und ich habe eine ausgeprägte Liebe für eine lochlose Gestalt.
Der Bursche fasste mit der linken Hand hinter sich und öffnete die Wagentür. Langsam rutschte er rückwärts hinaus, wobei er mich nicht aus den Augen und die Pistole nicht aus der rechten Hand ließ.
Als er gebückt auf der Straße stand, mit dem Oberkörper noch immer halb im Jaguar, sagte er: »Rutschen Sie rüber!«
Na schön, ich tat ihm den Gefallen. Er wich im gleichen Maße zurück, wie ich auf ihn zukam. Als ich auf dem äußersten Sitzrand angekommen war, sagte er gedehnt: »Steigen Sie aus, falten Sie die Hände auf dem Kopf und machen Sie kein Theater, G-man, sonst mache ich Sie fertig!«
»Okay, okay.« Ich stieg aus, ich faltete die Hände auf dem Kopf, und ich machte kein Theater. Aber er war noch nicht fertig mit Kommandieren: »Umdrehen!«, brummte er. »Gesicht zum Wagen!«
Ich tat es und wunderte mich, denn ich hatte gedacht, er würde mich vom Wagen wegschicken, damit er sich mit meinem Jaguar absetzen könnte.
Ich unterschätzte ihn, vermutlich weil er so unglaublich jung aussah. Er sagte sich selbst, das er mit einem Jaguar keine Aussichten hatte. Einen so auffälligen Wagen hat man zu schnell eingekreist mit Funkstreifenwagen und schließlich auch gestellt. Deshalb dachte er gar nicht daran, sich meinen Jaguar auch nur vorübergehend anzueignen.
Er dachte an etwas ganz anderes. Ich merkte es allerdings selbst dann noch nicht, als ich die Hände auf das Wagendach legen musste. Aha, dachte ich, jetzt will er dich nach weiteren Waffen abklopfen. Hat er wohl mal in einem Film gesehen.
Er klopfte mich ab. Aber nicht nach Waffen! Er schlug mir einen verdammt harten Hieb auf den Schädel, dass ich sofort eine Expressreise ins Land der Träume antrat.
Ich fühlte nur gerade noch, dass meine Hände vom Wagendach abglitten, dann war’s vorbei mit mir. Der Griff meiner eigenen Pistole hatte mich kampfunfähig gemacht.
***
»Na, was habe ich gesagt?«, murmelte Phil, als ich die Augen wieder auf schlug. »Keine fünf Minuten kann man dich allein lassen, schon passiert was!«
Er drückte einen Wattebausch auf eine braune Flasche, stülpte sie um und tupfte mir anschließend mit dem jetzt braun gefärbten Bausch den Hinterkopf ab.
»Herr im Himmel«, schrie ich. »Bist du wahnsinnig geworden?«
Es brannte schlimmer als Feuer.
»Nur ein bisschen Jod«, tröstete er grinsend. »Aber wenn du schon wieder so brüllen kannst, dann muss es dir ja schon wieder ganz gut gehen.«
»Sicher«, knurrte ich. »Mir geht es so gut, dass ich am liebsten schreien möchte.«
Das entsprach der Wahrheit, wenigstens was das Schreien anbetraf. In meinem Schädel brausten die Niagara-Fälle und zwischendurch summten zehn Bienenschwärme der umfangreichen Größe. Dazu kam eine ekelhafte Übelkeit in meinem Magen. Dauernd hatte ich das Gefühl, meine Eingeweide würden sich gleich umdrehen.
»Was war denn eigentlich los?«, fragte Anderson. »Haben Sie versucht, sich allein mit der Celham-Gang anzulegen?«
»Ihr Vertrauen ehrt mich«, knurrte ich wütend. »Ein siebzehn- bis neunzehnjähriger Bubi hat versucht, sich ganz allein mit dem FBI anzulegen. Wie Sie sehen, fing er es nicht ungeschickt an.«
Ich erzählte ihnen die Geschichte, denn vorher hätten sie mich ja doch nicht in Ruhe gelassen. Anderson konnte ein Grinsen kaum verbeißen, als ich erzählte, dass mir ein halbwüchsiger Taschendieb die Pistole aus dem Schulterhalfter stahl, ohne dass ich es merkte. Selbst der sonst so stille Stringer konnte ein halb mitleidiges, halb amüsiertes Grinsen nicht unterdrücken, und Phil, mein Freund Phil, brach gar in den Ruf aus: »Und so etwas lässt man als G-man herumlaufen! Lässt sich die Kanone aus dem Halfter holen, während er telefoniert! Lieber Gott im Himmel, ich werden diesen Anfänger an die Leine legen müssen!«
»Hat denn keiner einen Schluck Whisky da?«, fragte der sympathische Stringer und stieg dadurch sofort wieder in meiner Achtung.
»Ich habe eine kleine Reiseflasche bei mir«, sagte Anderson und brachte die Flasche mit dem goldbraunen Stoff zum Vorschein.
»Ewiges Leben und viele Kinder wünsche ich Ihnen«, knurrte ich. »Das rettet mich vorm Tod.«
Anderson schrie etwas, das er sich für solche Wünsche bedanke, aber ich hörte nur halb hin, denn durch meine Kehle lief herrlich scharf, rauchig und brennend der köstliche Stoff. Augenblicklich besann sich mein Magen und meldete ein wohligeres Befinden an.
Ich stützte mich auf die Hände und brachte mich mit einiger Anstrengung in die Senkrechte. Mein Jaguar stand noch an derselben Stelle, wo er vor meinem vorübergehenden Urlaub im Land der Träume gestanden hatte. Seine beiden Standscheinwerfer glotzten mich unschuldig an wie die Kugelaugen eines neugeborenen Säuglings. Ich stieß gegen einen Vorderreifen und knurrte: »Alles wegen dieser elenden Karre!«
Mein Schädel brummte wirklich fürchterlich. Stringer schien sich als unentbehrlich beweisen zu wollen, denn er hielt mir eine Glasröhre hin: »Kopfschmerztabletten, Sir?«
»Mann«, brummte ich. »Sie sollten die höchste Verdienstmedaille erhalten, die in den Staaten zu vergeben ist. Geben Sie mir zwei, vielleicht hilft das.«
Ich schluckte widerstrebend zwei von den ekelhaft bitteren Tabletten und hatte dafür die Genugtuung, dass der stechende Schmerz im Kopf sich zu einem milderen Bohren umwandelte.
»Ist die Mordkommission schon da?«, erkundigte ich mich.
»Seit gut einer halben Stunde«, nickte Phil. »Die fahren schon bald wieder ab. Wir waren schnell mal da und haben uns kurz den Toten angesehen, abwechselnd natürlich, weil wir dich ja nicht hier allein liegen lassen konnten.«
Ich nickte. Besser gesagt, ich wollte es. Aber bei der leisesten Kopfbewegung flammten tausend Blitze durch mein Gehirn.
»Wo - wo ist eigentlich meine Artillerie?«, stöhnte ich. »Oder hat der Kerl sogar den Diebstahl einer Dienstpistole auf sein schmutziges Gewissen geladen?«
Die drei suchten sie. Ich beteiligte mich nicht, weil Bücken ein Ding der Unmöglichkeit für mich war. Der Himmel hatte sich inzwischen vom Samtschwarz der Nacht zu einem schmutzigen Grau gefärbt und die Morgendämmerung brach herein. Das Licht der Straßenlaternen verblasste allmählich vor der größeren Helligkeit des beginnenden Tages.
Auf dem Bürgersteig neben meinem Jaguar standen ein paar Neugierige, die sich offenbar das spannende Schauspiel nicht entgehen lassen konnten, das ihnen ein angeschlagener G-man bot.
Wir kümmerten uns nicht um die Neugierigen, weil es die einzige Art ist, unbehelligt zu bleiben. Anderson rief plötzlich: »Hier liegt Ihre Kanone, Cotton!«
Er nahm ein Taschentuch, legte es um die Fingerspitzen, packte die Waffe unmittelbar an der Mündung und hob sie auf. Sie hatte schräg hinter dem rechten Vorderrad gelegen, sodass sie vom Reifen halb verborgen gewesen war.
»Was meinen Sie, wenn wir sie vom Spurensicherungsdienst der Mordkommission auf Fingerabdrücke untersuchen lassen?«, schlug er vor.
Ich grinste verzerrt.
»Sie hätten Kriminalist werden sollen, Anderson. Manchmal haben Sie verblüffend gute Einfälle.«
Er grinste nur freundlich zurück.
»Kommt«, sagte ich. »Kümmern wir uns mal um die Mordkommission.«
»Einverstanden«, nickte Phil.
»Okay«, meinte auch Anderson.
Nur Stringer sagte nichts. Ich sah mich suchend um.
Lieutenant Stringer war auf einmal verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt.
***
Wir gingen die paar Häuserblocks bis zu der Garage zu Fuß. Unterwegs sprachen uns zweimal Leute an und wollten wissen, was denn eigentlich passiert sei. Wir zuckten die Achseln und erklärten, wir hätten selbst nicht die geringste Ahnung.
Vor dem Hof, der zwischen Wohnhaus und Garage lag, stand eine Kette strammer Polizisten in Uniform. Und davor wieder stauten sich an die zwanzig neugierige Leute. Der Himmel mag wissen, woher in New York immer gleich die Gaffer herkommen, fest steht, dass sie überall vorhanden sind, wo es irgendetwas zu sehen gibt. Oder wo sie glauben, es könnte vielleicht etwas zu sehen geben.
Hier irrten sie sich, denn sie konnten nichts sehen außer drei Wagen und ein paar Männern in Zivil, die anscheinend planlos über den Hof gingen.
Anderson kannte ein paar Polizisten, die die Absperrung besorgten. Er raunte ihnen zu, dass wir FBI-Beamte wären, und dadurch öffneten sich die ineinander verschränkten Arme der Cops, um uns einen Durchlass zu schaffen.
Wir betraten den Hof. Hinter der nur einen schmalen Spaltbreit offen stehenden großen Schiebetür vor der Garagenhalle hörten wir eine Stimme durch die Stille dröhnen, die eigentlich hätte ausreichen müssen, um den Toten wieder lebendig zu machen.
Ich sah Phil an. Phil sah mich an. Dann sagten wir beide gleichzeitig nur das eine Wort: »Hywood.«
Anderson grinste.
»Genau. Er interessiert sich nämlich ebenfalls sehr für die Corren-Sache und hatte Befehl gegeben, ihn von allen Dingen zu verständigen, die damit etwas zu tun haben könnten. Er wurde gleichzeitig mit den Leuten der Mordkommission alarmiert, aber er war trotzdem dreißig Sekunden früher hier, obgleich er im Bett gelegen hatte, als der Anruf kam.«
Ich konnte es mir denken. Hywood ist einer der prächtigsten Burschen, denen ich je bei der Stadtpolizei begegnet bin. Er hat die Figur eines Urwaldgorillas, riesengroß mit meterbreiten Schultern und einem Brustkorb, der bequem für zwei normale Größen ausreichen würde. Sein einziger Fehler ist seine Lautstärke. Er kann nicht anders. Wenn er glaubt, dass er normal spricht, wackelt allen Zuhörern das Trommelfell. Und wenn er vor sich selbst sagt, dass er gebrüllt hätte, muss man mit Ohnmächtigen rechnen.
Gerade als wir den Hof betraten, kam er aus der Garage heraus, wobei er seine mächtige Gestalt durch den Spalt der Schiebtür zwängte, wo jeder andere von uns bequem durchgepasst hätte.
»Mich trifft der Schlag!«, röhrte er, als er uns entdeckte. »Cotton und Decker! Schluss, Jungens! Wir können einpacken! Die beiden Wunderkinder kommen!«
Trotzdem lief er aber auf uns zu, machte sein übliches brummiges Gesicht und schüttelte uns dabei die Hand, als hätte er uns zwanzig Jahre lang nicht gesehen.
»Na«, brummte er, »was treibt euch in die Gegend? Corren, was?«
Sie sehen, dass er ein intelligenter Bursche ist. Mit einem Schlag kannte er die Ursache unseres Interesses.
»Immerhin war ich es ja, der den Toten entdeckte«, murmelte ich.
»Das musste ja so sein«, knurrte Hywood. »Wo Cotton rumläuft, liegen Leichen.«
»Machen Sie keine albernen Witze, Hywood«, wehrte ich ab. »Angenehm ist es mir bestimmt nicht. Mir wäre auch wohler, das FBI brauchte sich nur noch um den Schutz gewisser Staatsmänner zu kümmern, die uns regelmäßig besuchen wollen, um besser über unser Land schimpfen zu können.«
»Hat die Mordkommission schon etwas ermittelt?«, fragte Phil.
»Yeah«, nickte Hywood. »Wir wissen ganz genau, dass da drin ein Toter liegt. Aber wir haben keine Ahnung, wer es ist. Sämtliche Papiere hat man ihm abgenommen.«
»Vielleicht kennt Stringer den Mann«, sagte ich. »Stringer hat doch schon seit ein paar Jahren das Revier hier in der Gegend, er wird doch die Leute hier kennen.«
»Erstens ist Stringer nicht da«, wandte Anderson ein. »Zweitens kann er natürlich nicht alle kennen.«
»Drittens«, hängte Hywood trocken an, »drittens stammt der Mann nicht aus der Gegend hier. Es ist ein Weißer, und davon wohnen nicht viel in Harlem. Außerdem gehört er zu den wohlhabenden Schichten, nach Qualität und Geschmack der Kleidung zu urteilen.«
»Sagen Sie, Hywood«, schaltete ich mich ein, »haben Ihre Leute schon entdeckt, dass die Halle eine Seitentür hat? Ziemlich schmal und nicht ganz mannshoch, aber immerhin groß genug, um auch von der Seite her Leute in die Halle einzulassen. Und zwar von einer Seite her, die niemand beobachten kann!«
Die anderen starrten mich verdutzt an. Phil pfiff durch die Zähne.
»Die Nachbarn sahen niemand weiter über den Hof gehen an dem Abend, als Corren angeblich die beiden Männer umbrachte«, sagte er. »Das war einer der am meisten gegen ihn sprechenden Punkte. Jetzt entdeckt man auf einmal, dass es eine Seitentür gibt? Zum Teufel, welche Beamten haben denn eigentlich diesen Fall Corren hier bearbeitet?«
Hywood schnaufte.
»Kümmern Sie sich nicht darum«, knurrte er wütend. »Die Kerle, die das waren, werden es ein Leben lang nicht vergessen.«
Davon war ich überzeigt. Wen Hywood anfuhr, der vergaß es bestimmt ein Leben lang nicht.
»Einer meiner Leute vom Spurensicherungsdienst ist bereits dabei, die Türklinken abzupinseln. Vielleicht haben sie doch ihre Prints zurückgelassen«, fuhr Hywood fort. »Auf der äußeren Türklinke haben wir bereits Abdrücke gefunden.«
»Die lassen Sie nur gleich wieder wegwerfen«, sagte ich. »Die stammen nämlich von mir. Aber die innere Türklinke habe ich nicht angefasst. Dort könnte vielleicht noch etwas zu holen sein.«
»Entschuldigung, dass ich das Gespräch störe«, mischte sich auf einmal Stringers sanftes Organ in unsere Unterhaltung. »Darf ich fragen, wann der Tod bei dem Ermordeten eingetreten ist?«
Hywood sah auf seine Notizen.
»Genau wie im Fall Corren«, brummte er. »Zwischen elf und halb zwölf.«
Wir schauten uns an. Und in dieser Sekunde glaubte keiner von uns allen mehr an die Schuld von Jack Corren. Ich blickte rasch auf die Uhr. Es war sechs Uhr dreißig.
Corren hatte noch fünfundvierzig Stunden zu leben.
***
Ich blickte mich um.
»Warum wollten Sie wissen, wann der Tod eintrat, String…?«, fragte ich, aber ich sprach den Namen gar nicht zu Ende, denn Stringer hatte sich bereits wieder verflüchtigt.
»Übrigens«, bemerkte Anderson, »habe ich immer noch Ihre Pistole in meinem Taschentuch. Wir dachten, dass es vielleicht gut wäre, wenn die Waffe nach Prints abgesucht würde, Hywood. Haben Sie…?«
Hywood drehte sich schon um und rief mit seiner Donnerstimme: »Marvens!«
»Yeah, Chef?«, erwiderte eine piepsige Stimme aus der Garage, und dann kam ein kleiner Dicker zum Vorschein, der eilig über den Hof auf uns zuwatschelte.
»Untersuchen Sie mal die Kanone nach Prints. Machen Sie die übliche Fingerspurenkarte.«
»Yeah, Chef«, piepste das Männchen und bemächtigte sich vorsichtig meiner Dienstpistole.
»Das fehlt uns gerade noch«, murmelte Phil und deutete mit dem Kopf in die Richtung auf das Wohnhaus. Ich sah hin.
Mrs. Corren kam heraus. Sie trug ein weites Kleid von silbergrauer Farbe, das vorzüglich zu ihrem bronzenen Teint passte. Von Weitem wirkte sie in ihrer reglosen Stellung, mit der sie in der Haustür verharrte, und das lebhafte Treiben auf dem Hof beobachtete, fast wie eine Statue aus Gold und Silber. Dann kam Bewegung in ihre Gestalt, und mit weichen, fließenden Bewegungen kam sie auf uns zu. Sie hatte einen eigenartig aufgerichteten, fast stolzen Gang, der mir im Gedächtnis haften blieb, wenn ich auch zu dieser Zeit die Bedeutung dieses Ganges noch nicht erkannte.
»Guten Morgen, meine Herren«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich hörte, dass man wieder einen Toten in der Garage gefunden hätte?«
Ihre Stimme zitterte ein wenig.
»Ja«, sagte Hywood. »Warum interessiert Sie das?«
»Das ist Mrs. Corren«, sagte ich zu Hywood.
»Oh«, schnappte der Captain. Er verstand sofort.
Mrs. Corren wandte sich an mich. In ihren Augen standen Tränen, aber sie versuchte krampfhaft, sich das Weinen zu verbeißen.
»Aber, Mr. Cotton«, stammelte sie, »das - das ist doch sehr günstig für meinen Mann, nicht wahr?«
Anderson tat etwas sehr Unkluges. Er wollte verständlicherweise keine falschen Hoffnungen erwecken, die zu voreilig gewesen wären, und sagte deshalb möglichst freundlich: »Ma’am, die Auffindung dieser Leiche erscheint zwar merkwürdig, aber sie ist kein Beweis für die Unschuld Ihres Gatten.«
Mrs. Corren sah ihn an. Plötzlich lief ein Zucken durch ihre Gestalt und dann brach es aus ihr heraus. Die Nervenanspannung der letzten Tage hatten wohl in ihr einen Druck erzeugt, dem sie einfach nicht mehr gewachsen war.
»Aber was wollt ihr denn noch?«, schrie sie mit einer Stimme, die sich überschlug. »Mein Mann ist doch kein Mörder! Ihr könnt doch nicht einen Unschuldigen hinrichten! Ihr könnt ihn doch nicht für etwas töten, was er gar nicht getan hat! Ich kann es nicht mehr mit ansehen! Ich kann doch nicht tatenlos herumsitzen, während die Zeit verrinnt und verrinnt! Ich muss doch etwas für meinen Mann tun! Ich kann es doch nicht mit ansehen, wie er hilflos auf seinen Tod warten soll, während Sie hier herumstehen und reden, statt nach dem wahren Mörder zu suchen! So tun Sie doch etwas! Tun Sie etwas!«
Sie trommelte mit ihren Fäusten gegen Andersons Brust. Als sie plötzlich umkippte, konnte sie Phil gerade noch auffangen.
»Doc«, brüllte Hywood.
Der Arzt der Mordkommission kam schnell aus der Garage. Er sah die ohnmächtige Frau und beugte sich über sie. Er untersuchte sie flüchtig, dann murmelte er: »Nervenschock, verdammt noch mal! Und das bei ihrem Zustand!«
Ich stutzte.
»Was meinen Sie, Doc?«, fragte ich schnell.
Er sah mich groß an.
»Gott, ihr Junggesellen!«, schnaufte er. »Sie erwartet ein Baby, das sieht man doch.«
Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Mrs. Corren erwartete ein Baby. Und ihr Mann gestand, dass er zwei Leute umgebracht hätte. Zwei Leute, von denen der eine einen heftigen Zusammenstoß mit der Celham-Gang gehabt hatte.
Ich sah aufmerksam, fast wie hypnotisiert auf die ohnmächtige Frau. Sie schlug gerade die Augen wieder auf, nachdem ihr der Doc eine Injektion gegeben hatte.
»Ich möchte nur wissen«, murmelte ich, »wer der Kerl war, der Corren nach seiner Verhaftung noch besuchte.«
»Wieso? Woher wissen Sie, dass er noch Besuch bekam? Es ist richtig, am zweiten Tag nach seiner Verhaftung bekam er Besuch im Untersuchungsgefängnis.«
»Und wer war es?«, fragte ich gespannt. »Wissen Sie das?«
»Ja, denn man fragte vom Gericht her bei uns an, ob wir gegen Besuche etwas einzuwenden hätten. Ich sagte nein, man sollte ihn ruhig Besuch empfangen lassen, in einem gewissen Rahmen, versteht sich.«
»Und wer war es?«, wiederholte ich hartnäckig.
»Sein Bruder«, sagte Hywood.
»Ausgeschlossen«, erklärte Mrs. Corren, indem sie sich plötzlich in unser Gespräch mischte. »Mein Mann hat überhaupt keinen Bruder!«
Ich rieb mir die Hände.
»Genauso hatte ich es mir gedacht!«, sagte ich.
***
Hywood, Phil und Anderson sahen mich fragend an. Aber bevor ich ihnen eine Antwort geben konnte, erschien aus der Garagenhalle ein Beamter der Mordkommission. Er kam heran und übergab Hywood eine Fingerspurenkarte. Darauf klebten die Folien von drei ganzen und zwei halb sichtbaren Prints.
»Die Fingerabdrücke von der inneren Türklinke«, erklärte der Mann vom Spurensicherungsdienst. »Soll ich sie gleich ins Archiv schicken lassen?«
»Ja, tun Sie das«, sagte Hywood, nachdem wir einen kurzen Blick auf die Prints geworfen hatten.
Es war das übliche feine Liniengewirr von Fingerabdrücken. Ein Finger hatte eine besonders auffallend geformte Mittelschlaufe, sonst waren es die üblichen Hautleistenbilder.
Während sich die anderen noch die Karte besahen, zog ich Hywood ein paar Schritte zur Seite.
»Sie können etwas sehr Intelligentes tun, Captain«, sagte ich behutsam.
Hywood sah mich fragend an.
»Nämlich?«
»Lassen Sie Mrs. Corren genau bewachen. Nehmen Sie dazu lieber zwei Beamte zu viel als einen zu wenig.«
»Warum tut es das FBI nicht?«
Ich zuckte die Achseln.
»Das FBI bearbeitet den Fall Corren nicht, das wissen Sie.«
»Ah ja. Aber warum wollen Sie, das man die Frau bewacht? Meinen Sie…?«
Ich hob die Schultern.
»Etwas Genaues weiß ich auch noch nicht. Aber ich vermute, dass Mrs. Corren seit heute Nacht in großer Gefahr schwebt. Und es wäre ganz günstig, wenn die Zeitungen eines Tages schreiben könnten: Auf die Gattin des angeblichen Doppelmörders Corren wurde von Gangstern ein Mordanschlag verübt. Aber die Polizei rechnete bereits damit und ihre Beamten konnten den Mordanschlag vereiteln. - Hört sich doch besser an als: Die Gattin des angeblichen Doppelmörders Corren wurde heute Nacht von unbekannten Tätern ermordet! - oder nicht?«
Hywood grinste.
»Sie haben wieder etwas, womit Sie nicht herausrücken wollen, Cotton. Okay, ich lasse die Frau bewachen. Die Ratschläge, die Sie mir bisher gegeben haben bei anderen Fällen waren immer gut, also werde ich mich auch diesmal nach Ihnen richten, Sie Hellseher!«
Er veranlasste über einen Streifenwagen sofort die Bereitstellung einiger Beamten. Ich ging zu den anderen zurück. Zwei Beamte der Mordkommission geleiteten Mrs. Corren gerade ins Haus zurück.
Ich sah mich nach Stringer um, aber von ihm war noch immer nichts zu sehen. Wo mochte er sich nur herumtreiben?
»Ihre Pistole, Sir«, piepste in diesem Augenblick der kleine Dicke hinter mir.
Ich nahm meine Kanone in Empfang und schob sie ins Schulterhalfter.
»Haben Sie ein paar Prints gefunden?«, erkundigte ich mich.
Der Dicke hielt mir eine Fingerspurenkarte hin.
»Drei Stück. Auf dem Lauf. Der Bursche muss die Pistole am Lauf angepackt haben.«
»Sicher.« Ich nickte. »Den Griff hat er mir ja über den Schädel gezogen. Lassen Sie mal sehen.«
Ich besah mir die Prints. Und stutzte. Die gleiche auffällige Mittelschlaufe im Bild eines Fingers.
»Moment!«, rief ich und lief auf die Straße, wo die Streifenwagen standen, mit denen die Mordkommission gekommen war. Ein Wagen wollte gerade abfahren.
»Stopp!«, rief ich dem Fahrer zu. »Sollen Sie ins Archiv mit einer Fingerspurenkarte?«
»Ja, Sir«, erwiderte der Beamte.
Der uniformierte Fahrer knöpfte die Brusttasche seiner Uniformjacke auf. Er zog die Karte heraus und gab sie mir.
Ich verglich die Fingerabdrücke von der inneren Klinke der Seitentür mit den Abdrücken, die der Halbwüchsige auf dem Lauf meiner Pistole zurückgelassen hatte.
Jeder Laie hätte sehen können, dass es die gleichen Fingerabdrücke waren.
***
»Danke«, sagte ich. »Jetzt können Sie die Karte ins Archiv bringen. Wenn die Fingerabdrücke nicht hier in New York registriert sind, soll man eine Anfrage per Bildfunk an die Zentrale-Fingerabdruckkartei des FBI in Washington mit dem Vermerk ›Sehr dringend‹ schicken.«
»Jawohl, Sir!«, entgegnete der Cop.
Ich stieg aus und ließ ihn abfahren. Langsam und tief in Gedanken versunken ging ich zurück auf den Hof.
Anderson, Phil und Hywood besahen sich gerade den Toten. Das war erst jetzt möglich, weil vorher die gesamte Umgebung des Ermordeten von Experten des Spurensicherungsdienstes genau abgesucht worden war. Danach hatte der Fotograf ein rundes Dutzend Aufnahmen von dem Toten gemacht in der Stellung, in der ich ihn gefunden hatte. Da die Aufnahmen von allen Seiten und allen Blickwinkeln her gemacht wurden, hätten wir später jederzeit die genaue Stellung des Toten wieder vor den Augen haben können, wenn wir es brauchten.
Der Tote mochte an die fünfundvierzig Jahre alt sein. Er trug einen dunkelgrauen Anzug von solider Qualität und einem Schnitt, der garantiert nicht aus der Konfektion stammte.
»Er hat sehr schlanke und feine Finger«, sagte ich.
»Ja«, nickte Hywood. »Handarbeit hat er garantiert nicht verrichtet. Saß wahrscheinlich hinter einem Schreibtisch.«
»Lässt sich schon etwas über das verwendete Messer sagen?«, fragte Phil.
Hywood zuckte die Achseln.
»Ich verstehe mich nicht darauf, aber einer meiner Leute vom Spurensicherungsdienst, Marvens war es wohl, sagte, dass diese Art von Messer beinahe in der Hosentasche eines jeden Halbwüchsigen gefunden werden könnte. Sein eigener Sohn hätte selbst auch so ein Ding und alle seine Freunde ebenfalls. Sie übten Messerwerfen damit - wie eben Jungen in einem gewissen Alter sind.«
Es klang fast so, als wollte Hywood den Sohn eines seiner Beamten dafür entschuldigen, dass er die üblichen Jugendspiele mitmachte.
»Dagegen, dass Jungens mit einem Messer ein paar harmlose Spiele betreiben, kann kein Mensch etwas sagen«, meinte ich. »Man kann auch nicht allen erwachsenen Menschen den Besitz von Streichhölzern verbieten, nur weil ein paar sie zu Brandstiftungen benutzen. Aber wenn das Messer hier so ein Ding der Dutzendware ist, wird es natürlich sehr schwierig, wenn nicht gar unmöglich werden, festzustellen, wer gerade dieses hier gekauft hat.«
»Stimmt«, sagte Hywood. »Hinsichtlich der Mordwaffe brauchen wir uns keinerlei Hoffnung zu machen. Die führt uns nicht zu dem Täter. Aber ich habe noch niemand vernehmen lassen. Vielleicht ergeben die ersten Verhöre in der Nachbarschaft Hinweise. Und schließlich wird es uns doch wohl gelingen, die Person des Toten zu identifizieren. Wenn man ihm auch sämtliche Papiere abgenommen hat, so vergaß oder übersah man doch, dass seine Kleidungsstücke die üblichen Firmenetiketten tragen. Dadurch müsste es möglich sein, herauszubekommen, wer der Mann war. Der Anzug stammt von Harward & Harward aus der Second Avenue. Da es ein Maßanzug ist, wird uns die Firma sagen können, für wen sie den Anzug anfertigte. Er ist jetzt kurz nach sieben. Gegen neun werde ich einen Beamten zu Harwards schicken mit den entwickelten Fotos des Toten.«
»Ich frage mich«, mischte sich Anderson ein, »warum alle diese Morde immer wieder in dieser Garage ausgeführt werden? Das muss doch einen Grund haben?«
Phil meinte: »Es wäre doch möglich, dass man mit einem Umstand spekuliert, der für die Täter hier sehr günstig ist: In der Halle parkten Nacht für Nacht einige zig Fahrzeuge. Also müssen hier täglich eine große Anzahl von verschiedenen Personen über den Hof gehen. Es ist unmöglich, dass die Nachbarn genau wissen sollen, wenn dieser oder jener Mann die Garage betritt, ob er einer jener Leute ist, die ihren Wagen in der Garage stehen haben.«
»Richtig«, stimmte ich zu. »Es ist ja eine alte Erfahrung, dass ein Mord nirgendwo sonst besser ausgeführt werden kann als da, wo viele Leute verkehren. Dann ist eine Unzahl von Verdächtigen vorhanden, von denen es jeder mehr oder weniger gewesen sein könnte. Je größer aber die Zahl der verdächtigen ist, umso schwieriger wird es sein, den wirklichen Täter zu finden.«
»Aber die Nachbarn - wenn ich mich recht erinnere - sagten doch im Fall Corren aus, dass sie überhaupt niemand über den Hof gehen sahen?«, warf Hywood ein. »Dann kann es mit dem Betrieb doch gar nicht so schlimm sein!«
»Die Aussage der Nachbarn halte ich in diesem Fall für absolut unwichtig, weil sie gar nicht zuverlässig sein kann«, bemerkte ich. »Sehen Sie sich hier um: Der Hof ist unübersichtlich durch den kleinen Schuppen dort drüben, durch die Mülltonnen da hinten und durch den geparkten Lastwagen da drüben. Nachts um elf ist es dunkel. Eine einzige Lampe brennt auf dem Hof, dort drüben die über der großen Schiebetür. Dann sind aber ganze Partien des Hofes im Schatten des Schuppens, der Mülltonnen und des Lastwagens. Und außerdem - wer will uns denn erzählen, dass er ausgerechnet an dem Abend, als Corren angeblich die beiden Männer umbrachte, pausenlos den Hof beobachtet hätte? Schließlich muss zumindest Bruce Cendly über den Hof gegangen sein, bevor er die Garage betrat und den haben die Nachbarn auch nicht gesehen.«
»Das ist wahr«, sagte Hywood. »Ebenso gut können sie auch das Kommen der Täter übersehen haben, wenn es Corren wirklich nicht gewesen sein sollte.«
»Die Täter sind nicht über den Hof gekommen«, sagte ich bestimmt.
Die anderen sahen mich überrascht an.
»Aber wieso denn?«, fragte Anderson. »Woher wollen Sie es wissen, Cotton?«
Ich grinste.
»Das sagt mir mein Verstand. Die Fingerabdrücke auf der inneren Türklinke beweisen, dass die kleine Seitentür benutzt worden ist. Wenn man diese Seitentür von hier aus erreichen will, müsste man noch an der großen Schiebetür vorbei und an der zweiten Hälfte der Garagenhalle entlanggehen bis zur Ecke. Die liegt genau dem Wohnhaus gegenüber und kann von dort sehr gut gesehen werden. Warum sollten die Täter eine Seitentür benutzen, wenn sie dadurch statt schlechter, eher noch besser gesehen werden können?«
»Das ist richtig«, nickte Phil.
Auch Anderson und Hywood stimmten zu. Und Hywood fügte hinzu: »Sie meinen, dass die Täter auch durch die Schiebetür kamen?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No. Niemals. Dann brauchten sie doch die Seitentür nicht. Die ist aber benutzt worden, wie die Fingerabdrücke beweisen. No, Gentlemen, es war anders. Die Seitentür liegt bekanntlich in dem schmalen Gang zwischen Garage und Fabrikmauer. Die Mauer ist knapp über zwei Meter hoch. Keine Schwierigkeit für einen gewandten Mann. Wenn wir es versuchen, werden wir es sehen, dass man irgendwie hinter der Mauer auch ungesehen über das Fabrikgelände gelangen kann.«
»Man braucht ja nur festzustellen, ob die Fabrik einen Nachtwächter hat«, sagte Hywood. »Wenn das nicht der Fall ist, dann ist für mich erwiesen, dass die Täter über das Fabrikgelände, die Mauer und durch die Seitentür in die Garage kamen. In diesem Fall konnte sie tatsächlich keiner der Anwohner gesehen haben.«
Hywood schickte einen Mann um die Straßenecke zu der Fabrik. Wir steckten uns Zigaretten an und warteten. Nach ein paar Minuten kam unser Mann zurück.
»Kein Nachtwächter«, meldete er lakonisch.
»Na also«, sagte ich, »Die Löcher im Indizienbeweis gegen Corren werden immer größer«, murmelte Hywood. »Wenn nur sein idiotisches Geständnis nicht wäre. Ich glaube, das hat es auch noch nicht gegeben, dass ein halbes Dutzend Polizeibeamte sich wie Besessene bemühen, die Unschuld eines Mannes zu beweisen, der aus Leibeskräften versichert, dass er schuldig sei.«
Wir schwiegen, denn dazu war nichts zu sagen. Der wunde Punkt unserer ganzen Arbeit blieb nach wie vor Correns unerschütterliches Geständnis.
»Störe ich?«, ertönte plötzlich die sanfte Stimme unseres Freundes Stringer.
Er stand auf einmal neben uns, ohne dass ihn jemand hätte kommen sehen.
»Meine Güte, Stringer«, seufzte Anderson, »mit Ihnen erlebt man aber auch immer und überall seine Überraschungen. Wo haben Sie sich denn die ganze Zeit herumgetrieben?«
Stringer nahm seinen Hut ab und rieb verlegen über das Schweißleder. Er zuckte wie entschuldigend die Achseln und murmelte: »Wissen Sie, ich wollte doch auch gern etwas für Mister Corren tun. Aber dazu habe ich doch nur nachts Zeit, denn der Dienst im Revier tagsüber muss ja auch gemacht werden. Ich wollte meinen Teil beitragen, indem ich Ihnen schon ein wenig Arbeit abnahm.«
Wir staunten über die schlichte Art, mit der Stringer nebenher erwähnte, das er bereits einiges geklärt hätte.
»Zum Teufel!«, fluchte Hywood, »spannen Sie uns gefälligst nicht auf die Folter! Sagen Sie schon, was Sie herausbekommen haben!«
Stringer nickte.
»Jawohl, Sir«, sagte er. »Zuerst habe ich mich bemüht, die Person des Toten zu identifizieren. Ein Beamter vom Spurensicherungsdienst gab mir einen Tipp über die Herstellerfirma seiner Krawatte. Es ist das kleine Krawattenhaus in der First Avenue, Sie kennen es vielleicht. Ich beschrieb dort das Aussehen des Toten. Der Besitzer wusste sofort, von wem die Rede war. Der Tote ist John E. Carson, wohnhaft 48 Second Avenue. Er ist bekannt für den Verkauf von Markenuhren unter dem festgesetzten Verkaufspreis.«
Ich erinnerte mich, davon gelesen zu haben. Einige Uhrenhändler hatten gegen einen Kollegen einen Prozess angestrengt, weil der öffentlich erklärt hatte, die Gewinnspanne, die die Herstellerfirmen dem Einzelhandel einräumten, erscheine ihm angesichts des Uhrenpreises zu hoch. Er sehe nicht ein, warum er Uhren für siebzig Dollar verkaufen sollte, wenn er sie auch für zweiundfünfzig noch mit Verdienst verkaufen könnte. Über den Ausgang dieses Prozesses war mir nichts bekannt, aber dass die anderen Uhrenhändler garantiert nicht sehr freundlich auf diesen Kollegen zu sprechen waren, konnte man sich an fünf Fingern abzählen.
»War denn der Krawattenhändler schon auf, als Sie kamen?«, fragte Anderson.
»No«, erklärte Stringer bescheiden. »Ich habe mir gestattet, ihn zu wecken.«
»Jedenfalls haben Sie uns wirklich Arbeit erspart«, nickte Hywood zufrieden, während er sich die Personalien des Toten notierte.
»Oh«, fuhr Stringer lebhaft fort, »das ist noch nicht alles. Ich erinnerte mich der Aussage des Reporters, als wir Joe Celham aus seinem Zimmer abholten. Joe Celham soll danach gesagt haben, dass sein Bruder ihm sein Mädchen entführt hätte. Ich ließ ein paar Beziehungen spielen, die ich zum Glück in dieser Gegend habe. Folgendes ergab sich: Joe Celhams Freundin heißt Bell Condridge. Sie wohnte bei ihren Eltern, 435 East Seventeenth Street. Eine telefonische Rückfrage beim Hauptquartier ergab, dass die Eltern tatsächlich schon vor einigen Tagen ihre Tochter als vermisst gemeldet haben…«
Wir starrten uns sprachlos an.
»Donnerwetter«, murmelte Phil. »Sie sind ja eine Kanone, Stringer!«
Der Farbige wehrte bescheiden ab.
»Ich wollte nur versuchen, auch etwas zur Lösung des Falles Correns beizutragen«, erklärte er noch einmal.
»Jetzt muss ich leider gehen, denn mein Dienst beginnt in fünfunddreißig Minuten, und ich muss mich noch rasieren. Ich bin sicher, dass der Anstoß jetzt gegeben ist. Jack Corren wird bestimmt noch rechtzeitig von Ihnen befreit werden, meine Herren, und dafür möchte ich Ihnen schon jetzt danken. Guten Morgen, meine Herren!«
Er lüftete höflich seinen Hut, verbeugte sich und ging. Wir sahen ihm lange nach, wie seine hohe Gestalt mit gemessenen Schritten die Straße entlangging, ruhig, korrekt und mit der gesammelten Kraft eines Mannes, der genau weiß, was er will.
***
Phil und ich verabschiedeten uns ebenfalls kurz darauf. Es war inzwischen fast acht Uhr morgens geworden, und ich hatte keine einzige Minute schlafen können in dieser Nacht.
Wir fuhren bis zum nächsten Drugstore, setzten uns hinein und bestellten uns ein kräftiges Frühstück mit viel starkem Kaffee. Ich kaufte mir gleich noch ein paar Kopfschmerztabletten.
Nach dem Frühstück fühlten wir uns wieder ein bisschen wohler. Wir fuhren zum Distriktgebäude, parkten den Jaguar im Hof, fuhren mit dem Lift hinauf und ließen uns bei Mister High melden.
Er empfing uns in seiner üblichen, stillen Art.
»Nun«, fragte er nach der Begrüßung, »was haben Sie beide auf dem Herzen?«
»Ich bitte um die Übertragung des Falles Corren«, sagte ich. »Heute Nacht haben sich einige Dinge ereignet, die den ganzen Fall in einem anderen Licht erscheinen lassen.«
»Ja? Erzählen Sie, Jerry.«
»Zunächst wurde gestern Abend gegen elf Uhr in Correns Garage ein weiterer Mord verübt. Ich weiß, das beweist keineswegs Correns Unschuld an den beiden vorangegangenen Morden, aber zumindest müsste es doch zu denken geben.«
»Natürlich«, erwiderte Mister High. »Ist das alles?«
»Oh nein! Ich erfuhr erst heute Nacht, dass die Celham-Gang möglicherweise irgendwie in der ganzen Geschichte drinhängt. Folgende Gründe sprechen dafür: Der Boss der Celham-Gang ist ein gewisser Bill Celham. Er hat einen Bruder namens Joe…«
»Ist der nicht vor einigen Tagen umgebracht worden?«, unterbrach Mister High. »Ich meine, etwas derartiges im Rapport der Stadtpolizei gelesen zu haben.«
»Ja, er ist umgebracht worden. Ich glaube, ich weiß jetzt auch, warum. Joe Celham hatte ein Mädchen, das offenbar auch seinem Bruder gefiel. Nach Joes eigenen Worten, die er einem Reporter und dieser der Polizei erzählte, entführte Bill Celham das Mädchen seines Bruders. Nun war aber Joe Celham keineswegs der Mann, der sich das einfach gefallen lassen hätte. Er sagte zu dem Reporter, dass er etwas von den verbrecherischen Plänen seines Bruders erfahren hätte. Angeblich sagte er aber nicht, was eigentlich, behauptete der Reporter. Jedenfalls dürfte Celham seinen Bruder unter Druck gesetzt haben mit seinen Kenntnissen. Vermutlich ungefähr in der Art: ›Bringst du mir nicht mein Mädchen zurück, gehe ich zur Polizei und erzähle was ich von dir weiß‹.«
Mister High nickte. »Das ist gut denkbar, wenn man die Mentalität gewisser Kreise kennt.«
»Eben«, sagte ich. »Nun wollte oder konnte aber Bill Celham das Mädchen nicht mehr laufen lassen. Mag sein, dass sie inzwischen auch zu tief in die Bande hineingeschaut hatte, oder aus was weiß ich für Gründen. Jedenfalls scheint er die Bitte seine Bruders abgelehnt zu haben.«
»Dann musste er doch fürchten, dass Joe seine Drohung wahr macht und zur Polizei gehen würde?«, wandte Mister High ein.
»Natürlich«, stimmte ich zu. »Deswegen ließ er ja auch seinen Bruder von drei Gangstern seiner Bande stellen und so zusammenschlagen, dass Joe wenig später an den Folgen dieser mörderischen Tracht Prügel starb.«
»Woher weiß man, dass es Mitglieder der Celham-Gang waren, die Joe zusammenschlugen?«
»Ein Reporter kam dazu, als Joe geschlagen wurde. Er hatte insofern Glück, als die drei Gangster unter den Nachwirkungen eines reichlichen Alkoholgenusses standen. Jedenfalls gelang es ihm, die drei Gangster in die Flucht zu schlagen. Danach lud er sich Joe Celham auf die Schultern und nahm ihn mit in sein Zimmer. Dort starb Celham nach kurzer Zeit. Vorher allerdings erzählte er dem Reporter, es wären Gangster aus der Bande seines Bruders gewesen, die ihn fertig gemacht hätten. Er erwähnte die Geschichte mit dem Mädchen und den Umstand, das er etwas Belastendes über seinen Bruder herausgefunden hätte. Das erzählte der Reporter dem Lieutenant des nächsten Reviers, nachdem Celham in seinem Zimmer gestorben war.«
»Gut«, nickte Mister High, »jetzt habe ich den Ablauf der Sache verstanden. Was ich nicht verstehe, ist, welchen Zusammenhang das alles mit dem Fall Corren haben soll.«
»Der Reporter«, sagte ich langsam, »war jener Steve Ollegan, der am gleichen Abend zusammen mit Bruce Cendly in Correns Garage ermordet wurde!«
Mister High richtete sich ruckartig auf. Er schwieg nachdenklich und murmelte nach einer Weile: »Lassen Sie mich die Sache durchleuchten: Also der Reporter war dabei, als Joe Celham starb, weil ihm die Leute seines eigenen Bruders tödliche Verletzungen beigebracht hatten…«
»Ja, genau.«
»Ein Sterbender spricht gern über die Dinge, die ihn am meisten bewegen. Joe Celham dürfte, das ist ganz natürlich, über die Entführung seines Mädchens durch seinen eigenen Bruder gesprochen haben. Dann wäre es aber nur logisch, wenn er auch gesagt hätte, womit er ihre Rückkehr von seinem Bruder erzwingen wollte. Ich finde, es drängt sich einem geradezu der Gedanke auf, dass er den Reporter zum Vollstrecker seines Willens zu machen versucht hätte. Sollte man nicht annehmen, dass er sinngemäß gesagt hätte: ›Mich wollen sie beseitigen, weil ich etwas von ihnen weiß. Aber du kannst doch mein Wissen übernehmen! Das und das habe ich herausbekommen. Nutze es aus, um mein Mädchen aus den Händen dieser Verbrecher zu befreien‹ - Finden Sie das psychologisch dumm, Jerry?«
»Im Gegenteil, Mister High. Es sind genau meine eigenen Gedanken. Es ist völlig unwahrscheinlich, dass Joe Celham das einzige Mittel verschwiegen haben sollte, wovon er sich die Befreiung seines Mädchens versprechen durfte. Man muss also annehmen, dass der Reporter etwas von den Plänen der Celham-Gang wusste. Damit war er aber jetzt genauso gefährlich geworden, wie Joe Celham es vor seinem Tod für die Bande war!«
»Und deshalb musste er ebenso beseitigt werden wie Joe Celham!«, warf Phil lebhaft ein. »Und er wurde es ja auch! Damit haben wir doch ein klares Motiv. Die Celham-Gang hatte ein Motiv, Steve Ollegan umzubringen! Ganz im Gegensatz zu Corren, dem einfach kein Motiv nachzuweisen ist! Man sagt, Ollegan sei zufällig Zeuge der Ermordung Cendlys geworden, und deshalb habe ihn Corren ebenfalls erschossen. Aber ebenso gut kann Cendly Zeuge der Ermordung Ollegans durch die Celham-Gang geworden sein und deshalb von der Bande ebenfalls umgebracht worden sein! Corren aber kam dazu, als die Bande sich gerade abgesetzt hatte, und er war vor Schreck so gelähmt, dass er geistesabwesend die Mordwaffe aufhob und wie gelähmt stehen blieb, bis die Polizei erschien.«
Mister High betrachtete gründlich seine Fingerspitzen.
»Ich gebe zu«, sagte er langsam, »dass Ihre Theorie vieles für sich hat. Wenn man von Correns Geständnis absieht, haben sich jetzt tatsächlich schwerwiegende Momente eingestellt, die gegen Correns Schuld sprechen. Da er bereits…« - Mister High sah auf seine Uhr - »…in ungefähr zweiundvierzig Stunden hingerichtet werden soll, ist keine Zeit zu verlieren. Also gut, kümmern Sie sich um die Sache!«
Wir standen auf. Ich strahlte.
»Danke, Chef«, sagte ich. »Vielen Dank.«
Mister High sah uns ernst an.
»Wofür?«, fragte er zurück. »Glauben Sie, ich könnte ruhig schlafen, wenn ich mir sagen müsste, dass durch mein mangelndes Entgegenkommen vielleicht ein Unschuldiger hingerichtet wurde?«
***
Wir gingen in unser Office zurück, um uns dort erst einmal in Ruhe zu überlegen, wie wir weiter vorgehen sollten. Gerade wenn die Zeit drängt, soll man gut nachdenken, statt sinnlos überstürzt zu handeln.
»Well«, meinte Phil. »Wir müssen uns natürlich ein wenig um die Person dieses ermordeten Uhrenhändlers kümmern. Vielleicht liefert das Anhaltspunkte.«
»Gut, ja«, nickte ich. »Aber ich schlage vor, wir verschieben das auf heute Nachmittag. Zuerst sollten wir uns einmal um das verschwundene Mädchen kümmern.«
»Um Joe Celhams Freundin?«
»Ja. Im Grunde genommen war sie der Anstoß zu der ganzen Geschichte.«
»Das ist wahr«, stimmte Phil zu. »Vielleicht können wir das Mädchen finden. Dann haben wir einen Grund, Bill Celham zu verhaften, nämlich wegen Freiheitsberaubung. Wenn wir ihn richtig durch die Mangel drehen, ist vielleicht manches aus ihm herauszuholen, was auch den Fall Corren in ganz anderem Licht erscheinen lässt.«
»Möglich«, sagte ich. »Also machen wir uns auf die Socken und besuchen wir zuerst einmal die Eltern des Mädchens, um uns ein Foto von ihrer Tochter zu holen. Wir müssen wenigstens wissen, wie sie aussieht, bevor wir nach ihr suchen können.«
***
Wir standen auf und drückten unsere Zigaretten aus und wollten gerade zur Tür, als sie aufging und Mister High im Türrahmen sichtbar wurde, der einen Besucher vor sich hergehen ließ.
»Das sind Agent Cotton und Agent Decker«, stellte er uns vor. »Hier ist Mister Crian«, fuhr er zu uns gewandt fort. »Er ist Vertreter der Life Insurance Company. Ich glaube, die Sache wird Sie interessieren. Sie können alles Weitere mit diesen beiden Beamten besprechen, Mister Crian.«
Mister High verbeugte sich vor dem Besucher, nickte uns zu und verließ unser Office wieder. Wir boten unserem Gast einen Stuhl an und setzten uns selbst wieder.
»Was führt Sie zu uns, Mister Crian?«, erkundigte sich Phil, während ich Zigaretten anbot.
Mister Crian lehnte dankend ab und erwiderte: »Eine Versicherungssache. Bei uns war ein gewisser Bruce Cendly versichert.«
»Oh!«, entfuhr es mir unwillkürlich. »Wie hoch denn, Mister Crian?«
»Keine sehr hohe Summe«, lächelte Crian nachsichtig. »Zwanzigtausend Dollar.«
»Immerhin«, murmelte Phil.
Crian beugte sich vor.
»Das ist es ja!«, stieß er hervor, »Selbstverständlich wird meine Gesellschaft bezahlen. Aber wir stellen bei jedem Todesfall gewisse Erhebungen an…«
»Bekannt«, nickte ich. »Leuchtet mir auch ein, dass Sie es tun müssen. Sonst könnte ja jeder, der die Absicht hat, sich selbst umzubringen, oder der weiß, dass er ohnehin bald sterben wird, schnell noch eine möglichst hohe Lebensversicherung abschließen und damit seinen Nachkommen noch eine dicke Freude machen.«
»Richtig, richtig, richtig!«, bestätigte Crian. »Wir handeln also völlig routinemäßig, wenn wir auch im Fall unseres verstorbenen Klienten Bruce Cendly gewisse Erhebungen anstellen…Das bitte ich zu würdigen.«
»Natürlich, Mister Crian«, versprach Phil grinsend. »Das FBI handelt ebenso völlig routinemäßig, wenn es im Fall Cendly gewisse Erhebungen anstellt. Darin sind wir uns durchaus einig.«
»Und was wollen Sie nun genau von uns?«, erkundigte ich mich.
Crian spielte mit seinem Bleistift.
»Sehen Sie«, begann er. »Wir müssen also routinemäßig prüfen, ob es nicht vielleicht auch im Fall Cendly so war.«
»Kurz und gut«, sagte ich, »Sie wollen wissen, ob derjenige, der die Versicherungssumme ausgezahlt bekäme, vielleicht bei uns im Verdacht steht, dass er der Mörder gewesen sein könnte oder doch wenigstens mit den Mördern unter einer Decke steckte?«
»Ja«, nickte Crian. »Ja, so kann man es, glaube ich, ausdrücken.«
»Da müssten wir vorher wissen, wer denn die Versicherungssumme ausgezahlt bekäme, Mister Crian.«
Er breitete die Hände aus.
»Natürlich die Gattin des Verstorbenen.«
»Des Ermordeten«, korrigierte Phil trocken. »Tja, ich verrate Ihnen kein Geheimnis, Mister Crian, wenn ich Ihnen sage, dass hinsichtlich der Täterschaft im Fall Cendly noch große Zweifel bei der Polizei bestehen.«
Crian stutzte. Er ließ vor Überraschung den Mund offen stehen.
»Was?«, stotterte er verdattert. »Aber der Mörder ist doch bereits abgeurteilt!«
Ich zuckte die Achseln und sagte geheimnisvoll: »Wissen Sie, die Polizei muss manchmal mit sehr eigenartigen Tricks arbeiten!«
Natürlich bildete er sich jetzt ein, Correns Verurteilung sei nur ein geschickt inszeniertes Theater gewesen. Wir ließen ihn gern in dem Glauben, denn dass Correns Verurteilung voreilig aufgrund ungenügender Nachforschungen seitens einiger Kollegen erfolgt war, brauchte man ja nicht unbedingt jedem Außenstehenden auf die Nase zu binden.
»Ja - aber -«, stammelte Crian, »das heißt doch wohl dass ein anderer der Täter war, wie?«
»So kann man es verstehen«, entgegnete ich diplomatisch.
»Hm. Und über die Person dieses anderen können Sie keine genaueren Angaben machen, meine Herren?«
Phil schüttelte energisch den Kopf.
»No, Mister Crian. So leid es uns tut. Darüber können wir noch nicht sprechen.«
»Tja, das ist unangenehm«, murmelte er.
»Warum?«
»Die Witwe drängt auf schnelle Auszahlung des Geldes. Wenn aber noch gar nicht richtig feststeht, wer eigentlich der Mörder war, dann könnte es doch sein…«
Er brach ab.
»Dann könnte es doch sein«, fuhr ich an seiner Stelle fort, »dass die Witwe des Ermordeten vielleicht sogar mit dem Mörder unter einer Decke steckt, weil sie vielleicht beide auf das Geld spekulieren und es teilen wollen! Das meinten Sie doch, Mister Crian, nicht wahr?«
»Oh«, rief er eifrig aus, »es liegt mir sicher fern, die verehrte Witwe eines unserer verstorbenen Klienten irgendwie verdächtigen zu wollen. Ich muss nur mit allen Möglichkeiten rechnen, das bin ich meiner Gesellschaft schuldig. Umso mehr als…«
»Umso mehr als…? Als was, Mister Crian?«, fragte Phil gespannt und mit einiger Betonung.
»Nun«, murmelte Crian, »wir konnten in Erfahrung bringen, dass es Mrs. Cendly mit der ehelichen Treue nicht sehr genau nahm. Sie unterhielt - ganz deutlich gesagt - ein ehewidriges Verhältnis zu einem anderen Mann. Verstehen Sie mich recht, diese Tatsache allein würde nicht genügen, um meine Gesellschaft von der Zahlung der Vertragssumme zu befreien, gewiss nicht. Aber dieser Umstand gibt doch immerhin zu denken, nicht wahr?«
Wir sagten nichts dazu. Sicherlich hatte er recht. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Frau ihren Mann umbringt oder umbringen lässt, um in den Besitz der Lebensversicherungssumme zu gelangen.
»Wissen Sie zufällig auch, wie der Mann heißt, mit dem Mrs. Cendly ihr ehewidriges Verhältnis unterhielt?«, fragte Phil.
Crian nickte lebhaft. Er griff in seine Brieftasche und zog einen Zettel hervor.
»Ja«, sagte er. »Ich habe es mir auf geschrieben. Hier steht es: Slim More.«
Ich wäre beinahe vom Stuhl gefallen, so sehr traf mich dieser Name.
»Slim More«, murmelte ich, »28 Jahre alt, geboren in Denver, Colorado.«
Phil sah mich überrascht an. »Wieso?«, fragte er. »Kennst du den Mann?«
Ich schüttelte den Kopf. »No. Ich kenne ihn nicht…«
»Aber?«
»Nichts weiter«, sagte ich und schrieb es auf einen Zettel, den ich ihm zuschob: Slim More ist Mitglied der Celham-Gang.
***
Mister Crian schied von uns mit der Zusicherung, die Gesellschaft werde die Auszahlung der Vertragssumme des ermordeten Bruce Cendly unter dem Vorwand üblicher Formalitäten um ein paar Tage hinauszuzögem. Bis dahin, so hofften wir, konnten wir der Gesellschaft genauere Angaben über die Täterschaft machen.
Nachdem er gegangen war, informierten wir Mister High kurz über den Inhalt des mit Crian geführten Gespräches.
»Es ist doch eigenartig«, sagte unser Chef. »Je mehr man sich mit der ganzen Sache beschäftigt, umso öfter stößt man auf den Namen Celham-Gang.«
Er sprach genau das aus, was wir alle dachten.
Wir fuhren zu Mrs. Condridge in der East 17th Street. Ihr Mann war Werkmeister in einer Maschinenfabrik und um diese Zeit natürlich bei seiner Arbeit. Mrs. Condridge war eine einfache, nette Frau, die uns in ihr Wohnzimmer führte, nachdem wir unsere Namen und unseren Beruf genannt hatten.
»Sie kommen wohl wegen meiner Tochter?«, fragte sie bang.
»Teils, teils«, meinte Phil. »Wir hörten, dass sie verschwunden ist. Leider sind wir noch nicht imstande, Ihnen etwas Positives mitzuteilen, Mrs. Condridge. Aber wir möchten uns gern um diese Angelegenheit kümmern. Deshalb wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie uns ein paar Fragen beantworten würden und uns ein möglichst gutes Bild Ihrer Tochter geben könnten.«
»Aber ja! Natürlich! Gott sei Dank! Wissen Sie, wenn sich Männer vom FBI um die Sache kümmern, dann hat man doch gleich wieder Hoffnung. Es heißt doch immer, dass das FBI so tüchtig ist…«
Es war rührend zu sehen, wie sie sich an die leiseste Hoffnung klammerte. In mir aber wurde auch ein anderes Gefühl wach. Bisher hatte Bill Celham in meinen Gedanken nur die übliche Rolle eines Mannes gespielt, den ich aus beruflichen Gründen zu verfolgen hatte. Jetzt aber sah ich, was er angerichtet hatte. Hier war eine biedere, einfache Frau. Eine Mutter, die nur dieses eine Kind hatte. Und eine Bestie wie Bill Celham hatte ihr dieses einzige Kind kurzerhand geraubt, weil es ihm gefiel.
Ich presste die Lippen fest aufeinander. Okay, das wusste ich in dieser Sekunde: Ich würde Bill Celham die Hand auf die Schulter legen. Dieser Mann würde von mir zur Strecke gebracht werden, mochte es kosten, was es wollte.
»Hier, bitte«, sagte die Frau und hielt uns zwei Bilder hin. »Ich glaube, die sind für Ihre Zwecke am besten. Eins ziemlich im Profil, und das andere fast genau von vom. Das ist doch gut für Sie, nicht wahr?«
»Das ist sogar sehr gut«, nickte Phil.
Wir betrachteten die beiden Bilder. Es waren Amateuraufnahmen, aber nicht ungeschickt gemacht. Sie zeigten ein etwa siebzehnjähriges Mädchen mit langen, blonden Haaren, romantischen Augen und einer niedlichen Stupsnase. Alles in allem schien es ein sehr hübsches Mädchen zu sein, das man einfach gern haben musste.
»Joe hat die Aufnahmen gemacht«, erläuterte die Frau. »Wissen Sie, Joe war mit Bell befreundet. Sie waren ja noch ziemlich jung, aber ich glaube, sie waren sich insgeheim schon einig, dass sie einmal heiraten würden. Uns haben sie nichts davon gesagt - Gott wie eben die jungen Leute sind, nicht wahr?«
Sie sah mit einem unendlich zärtlichen Blick auf die beiden Bilder.
»Joe wollte wohl erst etwas erreichen, bevor sie uns sagten, dass sie heiraten möchten, glaubte ich. Wissen Sie, er war in der gleichen Fabrik wie mein Mann. Er gab sich sehr viel Mühe, und mein Mann hat wohl auch ein gutes Wort für ihn eingelegt. Jedenfalls wurde Joe vor ein paar Monaten von der Betriebsleitung gefragt, ob er Lust hätte, einen Betriebskurs für angehende Werkmeister mitzumachen. Joe sagte mit Freuden zu. Schließlich hätte er sich als Werkmeister viel besser gestanden, und wenn man heiraten will, kann man ein paar Dollar mehr gut gebrauchen, nicht wahr? Man sagte uns ja, dass Joes Bruder einer von diesen Verbrechern sei, die nur von Ungesetzlichkeiten leben, aber ich kann mir das nicht denken! Joes Bruder ein Verbrecher - nein! Das will und kann ich nicht glauben…«
Die biedere Frau machte eine kleine Pause, dann fügte sie leise hinzu: »Und selbst wenn es wahr wäre - Joe kann man doch dafür keine Vorwürfe machen, nicht wahr? Es war immer sehr anständig und fleißig. Seit er Bell kannte, habe ich nie etwas Schlechtes von ihm gehört. Er half mir, wo er nur konnte. Oh ja, er war ein richtiger Kavalier, unser Joe…«
Sie brach plötzlich ab und versteckte ihr Gesicht hinter den verarbeiteten Händen, während ein unhörbares Schluchzen und Beben durch ihren Körper lief. Wahrscheinlich schämte sie sich der Tränen, die ihr über die Wangen rannen.
Phil sah mich an. Seine Lippen lagen hart aufeinander. In mir schmerzte etwas. Hundertmal schon habe ich diese Szene erlebt: wie die Opfer von brutalen Bestien aussehen, wie die Angehörigen in fassungslosem Schmerz weinen, weil man ihnen einen Menschen raubte, den die geliebt haben, wie man eben nur seine Kinder lieben kann. Und Hundert und Aberhundert mal habe ich mich gefragt, wie es möglich sein kann, dass Menschen bereit sind, um irgendeines idiotischen Vorteils willen andere Menschen umzubringen.
***
»Vielen Dank, Ma’am«, sagte ich. Es hatte keinen Sinn, jetzt noch weitere Frage zu stellen. Die Frau war nicht mehr in der Verfassung, uns sachliche Antworten geben zu können. »Wir werden von uns hören lassen.«
Wir standen auf und wollten gehen. In diesem Augenblick läutete das Telefon. Es war blödsinnig, denn jedes Telefon läutete auf eine völlig unpersönliche Art, aber das schrille Klingeln in der tiefen Stille, die in dieser Wohnung herrschte, kam mir sofort feindlich vor.
Mrs. Condridge hob den Hörer ab und meldete sich. Sie lauschte schweigend. Wir blieben auf der Schwelle stehen, weil wir uns ja jetzt nicht von ihr verabschieden konnten.
»Bitte?«, schrie Mrs. Condridge auf einmal. »Was sagen - nein! Lieber Gott, das ist doch…«
Sie brach ab und starrte entsetzt den Hörer an, als vermochte sie nicht zu glauben, was sie gerade gehört hatte. Ich ahnte etwas und sprang zu ihr. Ich nahm ihr den Hörer aus der Hand und brummte: »Condridge. Hallo, was ist los?«
Sinnlos. Der Gesprächspartner hatte bereits eingehängt. Ich legte den Hörer auf und wandte mich der Frau zu. Sie starrte mich aus entsetzten, weit geöffneten Augen an.
»Das - das ist doch nicht möglich«, murmelte sie. »Das kann doch nicht sein. Nein, das ist völlig ausgeschlossen. Das ist ganz und gar unmöglich.«
»Mrs. Condridge«, sagte ich eindringlich, »was hat man Ihnen gesagt?«
Sie schien mich gar nicht zu hören.
»Ich muss sofort hin« murmelte sie in der gleichen tonlosen Weise wie eben. »Ich muss sofort hin. Der Schuppen im Hof von Correns Garage an der Ecke der Third Avenue Bridge«, murmelte sie in monotoner-Weise vor sich hin. Als wären wir überhaupt nicht vorhanden. »Der Schuppen von Correns Garage, ja, das sagte er. Ich muss sofort hin…«
Ich schluckte. Meine Kehle war auf einmal wie ausgedörrt.
»Kommen Sie, Mrs. Condridge«, sagte ich ziemlich laut, damit meine Stimme bis in ihr Bewusstsein dringen sollte. »Wir bringen Sie hin! Kommen Sie!«
Sie sah uns an, als sähe sie uns zum ersten Mal.
»Sie wollen mich hinbringen«, nickte sie. »Ah ja, das ist gut. Das ist gut. Ich muss sofort hin…«
Sie verfiel in ein dumpf brütendes Schweigen. Wir brachten sie die Treppen hinab und setzten sie in meinen Jaguar. Ich schaltete die Polizeisirene ein und jagte los.
Und ununterbrochen sagte eine Stimme in meinem Gehirn: Lieber Gott, lass es nicht wahr sein. Nimm doch dieser alten, guten Frau nicht das Letzte, woran sich ihr Herz klammert. Lieber Gott, lass das nicht zu…
Die Straße lag wie eine lange, schnurgerade Rollbahn vor uns. Meine Polizeisirene fegte sie förmlich frei. Cops an den Kreuzungen sprangen eilfertig mitten auf die Fahrbahn und stoppten den Verkehr, wenn eine Verkehrsampel den-Verkehr für die uns kreuzende Straße freigab. Ungestört rasten wir die Second Avenue entlang, bogen bei der 125. nach links ab, um hinauf zur Third Avenue zu kommen, wendeten dort nach rechts und kamen auf den Hof der Garage.
Wir sprangen heraus und liefen auf den Schuppen zu. Er war verschlossen. Wir zogen unsere Pistolen und schoben sie als Stemmeisen zwischen Tür und Wand. Ich nickte Phil zu, wir drückten gleichzeitig - die Tür brach aus dem Schloss und schlug uns entgegen.
»B e e e l l !«, schrie Mrs. Condridge, dass es uns das Blut in den Adern gefrieren ließ. Bevor wir sie daran hindern konnte, stürzte sie sich auf das blutbesudelte Mädchen, das mit der wächsernen Blässe einer Toten vor uns lag.
***
Bell Condridge war von hinten erstochen worden. Ersparen Sie mir eine Schilderung der nächsten Viertelstunde. Es war unbeschreiblich, und wir fürchteten, die Frau würde wahnsinnig.
Phil telefonierte die Mordkommission herbei und verständigte Stringer als den zuständigen Revierbeamten, Hywood, weil wir annahmen, dass auch er an diesem neuerlichen Mordfall interessiert sei und informierte Anderson ebenfalls herbei.
Nacheinander trafen die Wagen ein. Die Straße geriet fast aus dem Häuschen, als sich in Windeseile herumsprach, dass nun schon der vierte Mord in der Gegend passiert sei.
Wir sprachen nur kurz mit Hywood. Er versprach uns, dass er uns telefonisch über alles informieren würde, was die Mordkommission im Zuge ihrer Ermittlungen herausfinden sollte. Unterdessen machte der Arzt der Mordkommission bereits eine Spritze für die Mutter fertig, die am Rande des Zusammenbruchs war.
Wir setzten uns in den Jaguar und brausten ab. Mit heulender Polizeisirene rasten wir durch die Straßen zum Distriktgebäude. Wir berichteten Mister High von dem grausigen Fund.
Er hörte sich die Geschichte ernst an. Dann stand er auf und sagte: »Das Maß ist voll. Ich beauftrage Sie, Jerry und Phil, die offizielle Verfolgung der Celham-Gang in die Wege zu leiten. Ich werde alle Polizei-Dienststellen informieren, dass sich das FBI von jetzt ab um die Celham-Gang kümmert. Finden Sie Beweise, die uns ein rasches Zupacken ermöglichen! Die Celham-Gang soll keine Stunde länger als unbedingt nötig in Freiheit bleiben.«
»Okay, Chef«, sagte ich.
»Der Bereitschaftsdienst soll Ihnen zehn Beamte als Hilfskräfte zuweisen. Wenn Sie sonst noch irgendeine Unterstützung brauchen, lassen Sie es mich wissen. Ich möchte, dass Sie die Bande mit allen Mitteln hetzen, die uns nur zu Gebote stehen!«
»Okay, Chef«, sagten Phil und ich gleichzeitig.
Dann gab uns Mister High die Hand. Es war ein kurzer, stummer, männlicher Händedruck. Er besiegelte das Schicksal von sechs skrupellosen Gangstern.
***
Wir ließen die zehn Kollegen in unser Office kommen. Phil und ich erzählten 52 ihnen abwechselnd, was bisher geschehen war, welche Zusammenhänge wir vermuteten und was unserer Meinung nach getan werden musste.
Dann teilten wir sie ein.
Zwei Mann sollten sich um die Person des ermordeten Uhrenhändlers kümmern. Nach dem üblichen Routineverfahren sollten sie ihre Fragen stellen, die wie eine Art Sieb wirken würde, in dem alles hängen blieb, was einen Hinweis auf die Mörder darstellen konnte.
Zwei andere sollten sich im Archiv darum kümmern, ob nicht doch Fotos von den Mitgliedern der Celham-Gang aufzutreiben seien und ob sie vielleicht unter anderen Namen als jetzt, schon früher in Verbrechen verwickelt worden waren.
Ein Mann wurde von uns zu dem Tatort geschickt, damit er dort als unser Verbindungsmann fungierte. Er sollte uns jedes einzelne Ergebnis der Arbeit der Mordkommission sofort telefonisch durchsagen.
Einen anderen schickten wir ins Hauptquartier der Stadtpolizei. Er sollte sich über die Aussagen unterrichten, die Bell Condridges Eltern gemacht hatten, als sie die Vermisstenanzeige ihrer Tochter auf gaben. Anschließend sollte er die Sache weiterverfolgen. Wo hatte man Bell Condridge zum letzten Mal gesehen? In wessen Begleitung? Wo ging sie hin - und so weiter und so fort.
Der siebte Mann wurde in unsere Femschreiberzentrale geschickt. Er sollte sich mit Washington in Direktverbindung setzen und dort die Archivbeamten alarmieren. Vielleicht wusste man in Washington auch einiges über die Boys der Celham-Gang.
Der achte und neunte Mann endlich hatten sich in der Nachbarschaft von Correns Wohnhaus über das Ehepaar Cendly umzuhören. Jede Kleinigkeit konnte von Belang sein.
Und der zehnte schließlich würde sich die Finger wund telefonieren. Jedes einzelne Polizeirevier in dem großen New York sollte er anrufen, nach den Celham-Boys fragen und ihren genauen Aufenthaltsort erkunden. Denn das Home, das in unseren Akten für die Bande angegeben war, entpuppte sich als bereits vor Monaten von der Bande geräumt, wie ein rasches Telefongespräch mit einem unserer Verbindungsleute ergab, die zufällig in der Nähe wohnten.
Auf diese Weise hatten sich unsere Anstrengungen verzehnfacht. Jetzt waren wir imstande, gleichzeitig an mehreren Fäden zu ziehen. Und einer davon musste doch wohl zu dem erhofften Erfolg führen!
Wir losten aus, wer von uns zuerst die Telefonwache in unserem Office übernehmen sollte. Ich hatte Pech und war an der Reihe.
Mürrisch setzte ich mich an meinem Drehstuhl zurecht, zog das Telefon in Reichweite und machte es mir so bequem wie möglich. Ich gab Phil den Wagenschlüssel und sah ihm betrübt nach. Er wollte sich in dem Haus umhören, in dessen Hinterhof man Joe Celham zu Tode geschlagen hatte.
Als er gegangen war, sah ich auf die Uhr.
Zwölf Uhr dreißig mittags. Es fehlten nur noch ein paar Minuten.
Von Jack Correns letzter Frist waren schon wieder sechs Stunden verstrichen. Ihm blieben jetzt noch neununddreißig Stunden…
***
Ich hatte mit Phil vereinbart, dass wir uns alle sechs Stunden im Innen- und Außendienst ablösen wollten. Bis halb sieben abends war ich also dazu verdammt, im Office neben dem Telefon zu hocken.
Da wir die ganze Nacht vorher kein Auge zugemacht hatten, holte ich mir ein Feldbett aus dem Bereitschaftsdienst, baute es neben meinem Schreibtisch auf, zog das Telefon heran und legte mich hin. Wenn der Schlaf in der letzten Zeit so knapp war und man weiß schon vorher, dass es in der nächsten Zeit nicht viel besser damit bestellt sein wird, soll man jede freie Minute dazu ausnutzen.
Ich hatte mich kaum hingelegt, da war ich auch schon eingeschlafen. Die Auskunft unten wusste Bescheid, dass nur Leute zu mir durften, die etwas zu den Fällen aussagen konnten, die wir jetzt bearbeiteten. So war ich vor Störungen sicher, die nichts mit unserer Sache zu tun hatten.
Der erste Anruf kam gegen drei Uhr. Unser Verbindungsmann zur Mordkommission gab die ersten Ergebnisse der Ermittlungen durch.
»Zunächst die Todeszeit«, sagte er. »Ich habe zusammen mit dem Doc der Mordkommission gerechnet. Er sagte, es sei schwierig, den Zeitraum genau einzugrenzen, aber jedenfalls seien schon einige Tage vergangen, seit das Mädchen ermordet wurde. Wenn er sich nicht irrt, ist das Mädchen bereits tot gewesen, als Joe Celham zusammengeschlagen wurde.«
»So lange schon?«
»Ja. Dass die Leiche noch so frisch erscheint, liegt nach der Ansicht des Docs daran, dass sie lange Zeit in einem gekühlten Raum gelegen haben muss. Er nimmt an, dass es der Kühlraum eines Schlachthofes oder so etwas Ähnliches gewesen sein könnte.«
»Hm«, knurrte ich verschlafen. »Das ist ja eine tolle Geschichte.«
»Ja, das kann man wohl sagen. Der Tod trat einwandfrei durch die beiden mit einem Messer ausgeführten Stiche in den Rücken ein. Vermutlich war aber erst der zweite Stich tödlich.«
»Hat män die Mordwaffe?«
»No. Sie steckte nicht im Körper und wurde auch nicht in der Umgebung gefunden. Es steht aber fest, dass der Fundort der Leiche auch nicht der Tatort war. Die Leiche ist vermutlich erst vor Kurzen in den Schuppen gebracht worden.«
Ich notierte mir alles.
»Wem gehört der Schuppen eigentlich?«, fragte ich dann.
»Jack Corren«, lautete die Antwort.
Mir fiel beinahe der Bleistift aus der Hand.
»Aber das will nicht viel besagen«, fuhr unser Mann fort. »An der Rückseite des Schuppens sind ein paar Bretter unten gelöst, sodass man sie halb zur Seite schieben kann. Wahrscheinlich ist dieser Weg benutzt worden, als man die Leiche in den Schuppen brachte. Der Schlüssel zu der Bude hing bei Mrs. Corren schön ordentlich am Schlüsselbrett.«
Ich notierte auch diesen Punkt.
»Noch etwas?«, fragte ich.
»No, das ist alles bis jetzt.«
»Gut, danke. Rufen Sie mich wieder an, wenn die Mordkommission weitere Ergebnisse erzielt.«
»Ja, natürlich.«
Wir hängten auf. Ich rauchte eine Zigarette, dachte noch einmal alles durch - und schlief dann weiter. Es war das Einzige, was ich im Augenblick tun konnte.
Der nächste Anruf kam zwanzig Minuten vor vier.
»Cotton«, sagte ich, Der Beamte aus der Fernschreiberzentrale rief über die Hausleitung an.
»Washington übermittelt per Bildfunk ein Foto von Bill Celham. Außerdem lief soeben die Identifizierung der Fingerabdrücke ein, die Sie durch die Stadtpolizei mit Bildfunk nach Washington durchgeben ließen. Man hat die Identifizierung aufgrund meiner Anfrage auch an uns durchgegeben.«
»Fein. Sie sind ein kluger Kopf«, lobte ich. »Und?Von wem stammen die Prints? Weiß man die Namen des Halunken, der mir meine eigene Dienstpistole über den Schädel zog?«
»Ja. Es handelt sich um einen gewissen Jean Craire…«
Ich unterbrach ihn mit den Worten: »19 Jahre alt, geboren in Houston, Texas.«
»Richtig! Sind Sie Hellseher, Cotton?«
»No, aber der Name steht auch in unseren Akten. Es handelt sich nämlich in diesem Fall um das jüngste Mitglied der Celham-Gang. Well, wenn das Foto des Gangsterchefs eingetrudelt ist, bringen Sie mir’s bitte runter.«
»Okay.«
***
So war das also. Das jüngste Mitglied der Celham-Gang hatte ausgerechnet an der Tür seine Fingerabdrücke zurückgelassen, durch die die Mörder des Uhrenhändlers gekommen sein mussten. Langsam, ganz langsam verdichteten sich die Zusammenhänge.
Das Foto kam. Es war nicht so schön klar wie gewöhnliche Fotos sind. So eine gestochene Übermittlung gestattet der Bildfunk nun leider nicht. Aber es war immerhin deutlich genug, dass man sich ein Bild vom Aussehen des skrupellosen Mannes machen konnte, der seinen eigenen Bruder und vermutlich noch eine Reihe anderer Leute hatte umbringen lassen.
Nach dem Bild war Bill Celham ein kleiner, untersetzter Mann von zirka dreißig Jahren. Er hatte ein brutales Gesicht und tückische Augen. Und vor allem hatte er ein Paar Augenbrauen, die wie zwei mit dem Lineal gezogene Striche wirkten. Nicht mal leiseste Wölbung war in ihnen.
»Okay«, nickte ich unserem Mann zu. »Halten Sie die Stellung. Vielleicht findet man in Washington auch noch Material über die anderen Mitglieder der Bande. Geben Sie mir alles sofort durch.«
»Okay.«
Er ging. Ich aber legte mich wieder auf das Feldbett und sah mir Celhams Bild an. Ich wurde nicht müde, es immer und wieder zu betrachten. Einmal würde ich diesem Mann gegenübertreten, das wusste ich.
Einmal würde ich ihm die Rechnung präsentieren. Sah sie so aus: schuldig am Tode Joe Celhams? Schuldig am Tode Bell Condridges? Schuldig am Tode Bruce Cendlys? Schuldig am Tode Steve Ollegans? Schuldig am Tode John Carsons? Schuldig an der Selbstbezichtigung Correns?
Kam das alles auf sein Konto? Noch wussten wir es nicht mit Sicherheit, und noch konnten wir ihm selbst nichts beweisen. Aber das entmutigte mich nicht. Wir haben selten Gangster gejagt, denen wir gleich zu Anfang alles beweisen konnten. Die Beweise kamen immer erst allmählich zusammen. Und in diesem Fall würden sie ganz bestimmt Zusammenkommen. Wenn das FBI zupacken will, dann findet es auch eine Möglichkeit dazu.
***
Von jetzt ab kam ich nicht mehr zur Ruhe. Das Telefon klingelte beinahe ununterbrochen.
Unsere Leute hatten in tüchtiger Arbeit herausgefunden, das John E. Carson am Abend vor seiner Ermordung Besuch bekommen hatte. Es waren zwei Männer gewesen. Mit einem fabelhaften Spürsinn hatte man sogar herausgefunden, wer der eine von den beiden gewesen war. Ein gewisser Mister Muchgan, Vorsitzender des Verbandes der amerikanischen Uhrenf achhändler.
Die größte Überraschung aber erlebte ich, als man mir die Beschreibung des Mannes durchgab, der in seiner Begleitung John E. Carson auf gesucht hatte. Der Begleiter war nämlich ein kleiner untersetzter Mann mit groben Gesichtszügen gewesen. Es war aufgefallen, dass er so schnurgerade Augenbrauen hatte.
Phil rief an und teilte mit, dass es ihm nach viel Mühe gelungen sei, einigermaßen brauchbare Beschreibungen von den drei Banditen zu bekommet, die Joe Celham zusammengeschlagen hatten. Er sei unterwegs zum Distriktgebäude, um alles mit mir durchzusprechen-Ein anderer Anruf betraf die ungetreue Mrs. Cendly. Sie sei offensichtlich bis über beide Ohren verschuldet. Von ihrem Verhältnis zu diesem Slim More wisse die ganze Straße.
Bell Condridge war zuletzt in einer schmalen Seitenstraße ihres Wohnviertels gesehen worden. Sie sei in den Wagen eines jungen Mannes gestiegen, der ungefähr siebzehn oder achtzehn Jahre alt gewesen wäre. Seine Beschreibung…
Well, sie passte auf Jean Craire, auf den gleichen Jüngling, der mich mit meiner eigenen Pistole niedergeschlagen hatte.
Ein Mosaiksteinchen fügte sich zum anderen. Das Bild gewann an Farbe. Sämtliche Fälle bekamen ein wenig Klarheit und zeigten auch immer deutlicher, an welchen Fäden sie zusammenhingen.
Ich besprach alles mit Phil. Mister High war dabei und hörte sich unsere Berichte aufmerksam an.
»Das Netz wird immer enger«, sagte Mister High. »Und immer öfter taucht der Name Celham-Gang auf. Ehrlich gesagt, Jerry, ich war anfangs nicht so sehr von der Unschuld dieses Mister Corren überzeugt. Aber jetzt bin ich soweit. Jack Corren scheint wirklich nicht der Mörder von Cendly und Ollegan gewesen zu sein. Wenn man nur wüsste, warum er dann aber dieses idiotische Geständnis abgelegt hat!«
Ich grinste. Mit ehrlichem Genuss ließ ich meine Katze aus dem Sack.
»Ich habe vorhin beim Untersuchungsgefängnis angerufen«, sagte ich gedehnt. »Corren hatte nämlich am zweiten Tag seiner Verhaftung Besuch. Bis zu diesem Zeitpunkt bestritt er energisch seine Schuld. Aber nach dem Besuch rückte er auf einmal damit heraus, er sei es gewesen.«
»Davon weiß ich ja noch gar nichts!«, rief Mister High.
»Bisher wurde diesem Umstand auch zu wenig Bedeutung beigemessen. Aber mir fiel die Sache auf, als ich hörte, dass Mrs. Corren ein Baby erwartet.«
»Wieso? Was hat das mit dem Besuch zu tun?«, erkundigte sich Phil.
»Ich denke allerhand«, sagte ich ernst. »Der Gefängnisbeamte beschrieb mir den Mann, der sich als Correns Bruder ausgegeben hat. Wir wissen, dass Jack Corren ein Farbiger ist. Also musste auch sein angeblicher Bruder ein Farbiger sein. Nun, das ist mit ein bisschen Bühnenschminke ja weiß Gott nicht allzu schwierig. Aber hören Sie sich einmal die sonstige Beschreibung an, die der Gefängnisbeamte von dem angeblichen Bruder gab: Es war ein kleiner, untersetzter Farbiger, sagte er mir wörtlich. ›Er hatte sehr rohe Gesichtszüge, fast brutal eigentlich. Und eigentümlich war die Form seiner Augenbrauen. Sie waren nämlich gerade wie ein Bleistift…‹ - So sagte der Gefängnisbeamte, der Correns angeblichen Bruder nach einer telefonischen Rückfrage bei der Stadtpolizei einließ.«
»Aber das passt ja genau auf Bill Celham!«, riefen Mister High und Phil wie aus einem Mund.
»Eben«, nickte ich. »Und nach allem, was wir über Celham inzwischen erfahren haben, darf man ihm durchaus Zutrauen, dass er auch vor der Folterung 56 einer werdenden Mutter nicht zurückschrecken würde. Wenn er Corren dies angedroht hat, für den Fall, dass Corren die beiden Morde nicht auf sich nähme, dann ist wohl verständlich warum Jack Corren vor dem Gericht weinend seine Schuld beteuerte.«
Wir schwiegen erschüttert. Erst nach einer langen Pause sagte Mister High leise: »In der Tat. Das erklärt sein Geständnis.«
Und Phil setzte so leise hinzu, dass man ihn kaum verstehen konnte: »Wenn mir dieser Celham mit einer Maschinenpistole gegenüb erstünde, ich würde nicht auf ihn schießen. Den legen wir uns auf Eis. Der geht zum elektrischen Stuhl.«
***
Bis nachts um drei Uhr geschah nichts. Vor allem gelang es uns einfach nicht, den neuen Aufenthaltsort der Celham-Gang herauszufinden.
Aber um drei Uhr schrillte in meinem Office das Telefon. Phil und ich lagen auf Feldbetten und wollten drei oder vier Stunden schlafen. Um nicht mit der Hin- und Herfahrt zu unseren Wohnungen Zeit zu verlieren, hatten wir uns für die Feldbetten entschieden.
Phil lag näher am Telefon und hatte deshalb den Hörer schnell in der Hand.
»Decker«, sagte er verschlafen.
Er lauschte eine halbe Minute, dann rief er: »Wir kommen sofort!«
Er sprang bereits auf. Ich tat es ihm nach, bevor ich überhaupt wusste, was los war. Während wir beide schon blitzartig in unsere Jacken fuhren, rief er mir zu: »Schießerei im Wohnhaus Correns! Vermutlich Überfall durch die Celham-Gang. Im Haus sind nur zwei Beamte der Stadtpolizei, und von denen ist einer bereits verwundet.«
Well, wir flogen, das können Sie mir glauben. Die Hemden knöpften wir im Lift zu und die Schuhbänder kamen dran, als wir bereits im Jaguar saßen. Ich ließ die Sirene heulen und steuerte mit der ganzen Kaltblütigkeit, zu der man bei Neunzig-Meilen-Tempo gezwungen ist.
Phil sah unterdessen bereits unsere beiden Pistolen nach.
»Okay«, sagte er nach einer Weile und schob mir meine Kanone vorsichtig ins Schulterhalfter.
Wir brauchten nur ein paar Minuten bis zur Ecke der Third Avenue Bridge. Trotzdem waren die Cops von der Stadtpolizei bereits vor uns da. Es war kein Wunder, denn ihr verwundeter Mann hatte natürlich seine Kollegen im Hauptquartier angerufen, und erst von dort waren wir informiert worden.
Hywood kam uns entgegen.
»Es sind mindestens noch zwei, wahrscheinlich aber drei Mann«, keuchte er atemlos. »Sie haben sich im Treppenhaus verschanzt. Den Schüssen nach scheint es ihnen noch nicht gelungen zu sein, in die Wohnung von Corren einzudringen. Himmel, Cotton, hätte ich doch auf Sie gehört und mehr Leute in der Wohnung postiert. Einer unserer beiden Beamten hat einen Schulterdurchschuss. Mrs. Corren sagte am Telefon durch, dass er bereits ohnmächtig sei. Sie versuche, ihn zu verbinden.«
»Lange kann sich der letzte Mann nicht gegen drei halten«, sagte ich. »Und dann haben sie mit der Frau eine Geisel-Damit können sie faktisch alles von uns verlangen.«
»Ich habe schon nach Tränengas telefoniert«, stöhne Hywood wütend über sich selbst. »Aber vom Hauptquartier bis nach hier sind es bestimmt fünfzehn Minuten.«
Er brauchte gar nicht fortzufahren. Was in der Zeit geschehen konnte, das vermochten wir uns selbst auszumalen.
Ich besah mir das Wohnhaus. Es wurde bereits von sechs grellen Polizeischeinwerfem angestrahlt, die man eilig aufgestellt hatte. Die Fassade bot ein paar Vorsprünge und Mauerrinnen, in denen man sich zur Not festhalten konnte.
»Wo liegt die Wohnung?«, fragte ich.
»Hywood deutete vorhin auf diese Fenster dort«, sagte Phil, denn der Captain saß bereits wieder in seinem Funkstreifenwagen und telefonierte mit dem Hauptquartier.
Als er wieder herauskam, sagte er: »Der Wagen mit dem Tränengas ist gerade abgefahren. Irgend so ein verdammter nachlässiger Idiot hatte vergessen, den Wagen aufzutanken! Ich könnte sie totschlagen, diese nachlässigen Lumpen!«
Er meinte es bestimmt nicht so, denn jeder von uns weiß, dass auch ein Polizist nur ein Mensch ist und mal etwas vergessen kann. Aber in der Sorge um die Frau brach seine Wut einfach aus und tobte sich an dem aus, der ihm einen Grund lieferte.
Im Haus knallten ab und zu Pistolenschüsse. Von den Hausbewohnern ließ sich klugerweise niemand sehen. Ein paar Cops waren ins Haus eingedrungen, konnten aber nicht an die Treppe zum ersten Stock kommen, da sie von oben genau eingesehen werden und von den Gangstern ungefährdet unter Beschuss gehalten werden konnte. Zwei Cops hatten es trotzdem probiert und beide leichte Verletzungen davongetragen, ohne dass sie etwas erreichen konnten. Sie mussten sich zurückziehen.
»Achte auf das Zwischenfenster im Halbgeschoss!«, rief ich Phil zu.
Bevor er etwas antworten konnte, war ich im Laufschritt quer über den Hof gerannt und drückte mich eng an die Hauswand.
Ich tastete die Vertiefungen im Mauerwerk ab. Es musste reichen, denn schließlich lag der erste Stock ja nicht allzu hoch.
Ich streifte die Schuhe ab, weil ich mir mit nackten Zehen einen besseren Halt versprach, dann zog ich mich mit den Fingerspitzen langsam hoch. Es ging verdammt schwer, aber ich kam hoch.
Die wirkliche Schwierigkeit bestand für mich darin, mich in der Nachbarwohnung, die ich mir zum Ziel genommen hatte, bemerkbar zu machen. Die Einwohner hatten in sämtlichen Zimmern des Hauses das Licht ausgemacht, weil sie vermutlich fürchteten, das sie auch von draußen beobachtet werden könnten, und wenn dann Licht brannte, waren sie natürlich eine ideale Zielscheibe.
Ich war mit dem Kopf schon auf Fensterhöhe angekommen, konnte aber beim besten Willen nicht wagen, mit einer Hand ans Fenster zu klopfen. Da ich mich nur mit den Finger- und Zehenspitzen in den Mauerritzen hielt, wäre eine Hand zu wenig gewesen, um mich zu halten.
»Phil!«, rief ich.
Er kam herangespurtet.
»Ja, Jerry?«
»Wirf das Fenster neben mir mit irgendetwas ein!«
»Okay, eine Sekunde!«
Ich konnte ziemlich gut sehen, dass er im Licht der Scheinwerfer nach einem Stein suchte. In meinen Armen fing es langsam an zu ziehen, und meine Fingerspitzen schmerzten schon so heftig, dass ich mich garantiert nicht mehr lange halten konnte.
»Verdammt, ist denn nirgendwo ein Stein zu finden!«, hörte ich Phil fluchen.
»Beeil dich, Phil!«, stöhnte ich. »Ich kann mich nicht mehr lange halten!«
Er richtete sich auf und griff kurz entschlossen nach seiner Pistole. Ich sah, wie er schnell das Magazin herausgleiten 58 ließ und auch die Kugel aus dem Lauf. Dann holte er aus und warf mit seiner Pistole.
Ich drückte den Kopf eng an die Hauswand und schloss die Augen, um nicht eventuell Glassplitter hineinzubekommen. Aber alle Splitter gingen nach innen. Ich streckte den Kopf vor und rief: »Hallo. Hier ist ein FBI-Beamter zu Ihrem Schutz! Helfen Sie mir ins Zimmer!«
Einen Augenblick war atemlose Stille im Raum. Dann sagte eine leise Frauenstimme: »Woher soll ich wissen, dass Sie tatsächlich FBI-Beamter sind?«
»Die Cops hätten mich längst von der Hauswand heruntergeschossen, wenn ich nicht zu ihrem Verein gehörte!«, schimpfte ich, denn ich war wirklich am Ende meiner Kräfte.
In dem dunklen Zimmer regte sich etwas. Das Fenster ging auf, und eine Frau streckte mir ihre beiden Arme entgegen. Ich holte tief Luft und warf beide Arme schnell über die Fensterbrüstung hinweg.
Ich rutschte mit den Füßen weg, aber ich hatte die Fensterbrüstung gepackt. Plötzlich fühlte ich mich sehr kräftig an meinem Hosenboden gepackt und ins Zimmer gezogen.
Ich purzelte auf den Teppich, rappelte mich sofort wieder hoch und rieb mir die verkrampften Glieder.
»Danke«, schnaufte ich. »Vielen Dank. Das war wirklich in letzter Minute.«
»Was ist denn da draußen los?«, fragte die Frau, und ihre Stimme klang jetzt nicht mehr ängstlich.
»Ein paar verrückte Gangster wollen Mrs. Corren umbringen.«
Ein entsetzter Angstschrei hallte durchs Zimmer.
»Keine Angst«, sagte ich grimmig. »Dabei rede ich auch noch ein Wörtchen mit. Ich bin in ein paar Minuten zurück. Jetzt muss ich mich mal um die Herren von der anderen Fakultät kümmern.«
Ich zog meine Dienstpistole und tappte durch die Dunkelheit hinaus in den Flur der Wohnung. Die Tür zum Treppenhaus hin bestand zur oberen Hälfte aus Mattglas, und dadurch konnte ich schwach den Lichtschimmer sehen, der von den Scheinwerfern draußen durch das Fenster auf der Halbetage ins Treppenhaus fiel.
»Wo ist der Lichtknopf im Treppenhaus?«, flüsterte ich der Frau zu, die hinter mir lauschte.
»Wenn Sie zur Tür herauskommen, gleich rechts.«
»Okay. Haben Sie die Tür abgeschlossen?«
»Ja, aber der Schlüssel steckt.«
»Okay. Gehen Sie zurück in Ihr Zimmer, machen Sie die Tür zu und bleiben Sie hinter der Wand in Deckung, falls man hier hereinschießen sollte.«
»In Ordnung.«
Tapfere Frau, dachte ich. Manche andere hätte vermutlich hysterisches Theater gemacht, wenn man ihr so unverblümt angekündigt hätte, dass die Luft in den nächsten Minuten stark bleihaltig werden konnte.
Ich tastete mich vor bis zur Wohnungstür. Millimeterweise drehte ich den Schlüssel um.
Und dann hatte ich die Tür auf. Mit einem Griff zog ich sie ganz auf, warf die rechte Hand um die Ecke und hatte zum Glück ziemlich rasch den Lichtknopf gefunden. Ein Druck - und im ganzen Haus flammte die Treppenhausbeleuchtung auf.
Er sah mich so verdattert an, dass ich fast lachen musste. Aber als er die Hand vom Lichtknopf zurückzog, riss er auch schon seine Kanone hoch.
Ich drückte ab und warf mich gleichzeitig zurück.
Neben mir harschte eine Kugel in die Holzverschalung der Tür. Gleichzeitig brüllte im Treppenhaus der getroffene Gangster wie am Spieß. Diese feinen Herren sind immer nur tapfer, solange die anderen die Prügel oder die Kugeln einstecken müssen.
Well, sie merkten, dass oben irgendwie Verstärkung angekommen war. Vielleicht glaubten sie, es wären mehrere Cops vom Dach her ins Haus gekommen. Jedenfalls flohen sie panikartig aus dem Haus, heftig nach allen Seiten schießend. Ich weiß nicht, ob sie so dumm waren, dass sie glaubten, sie könnten sich draußen durchschlagen.
Ich weiß nur, dass auf einmal vor dem Haus ein Höllenspektakel losging. Siebzehn Cops schossen im Zeitraum von höchstens vier Sekunden zum größten Teil ihre Magazine leer.
Hätten sie die Hände hochgehoben, hätten sie eine Chance gehabt. Aber sie liefen schießend aus dem Haus, in die Scheinwerfer und das Feuer von siebzehn Cops hinein.
Sie waren alle drei sofort tot. Jeder hatte mindestens sechs bis acht Kugeln. Uns tat es leid. Bis einer der Cops sagte: »Die sind schneller gestorben, als ihre Opfer sterben durften.«
Da war unser Mitleid auf einmal wie weggewischt.
***
Bill Celham hatte anscheinend seine unwichtigsten Leute zu dieser Drecksarbeit geschickt. Die Toten wurden später identifiziert als Tim Joyce, 33 Jahre alt, geboren in New York City; Henry Morgan, 24 Jahre alt, geboren in Escanaba, Michigan, und Boyd Rack, 26 Jahre alt, geboren in Flagstaff, Arizona.
Die Hälfte der Celham-Gang hatte ihre Verbrechen mit dem Leben bezahlt. Aber die schlimmere Hälfte lebte noch. Und war sogar auf freiem Fuß.
Nach wenigen Minuten fuhren Phil und ich zurück zum Distriktgebäude. Wir waren nicht sehr zufrieden mit dem, was hinter uns lag. Drei lebende Gangster hätten uns den Aufenthaltsort der drei übrigen verraten können.
Tote aber schweigen.
Wir rauchten, während wir langsam durch die nächtlichen Straßen fuhren. Als wir beim Distriktgebäude ankamen, sah Phil auf die Uhr.
»Noch ungefähr dreiundzwanzig Stunden«, murmelte er.
Natürlich sprach er von Correns Hinrichtung.
Die restliche Nacht verbrachten wir in unruhigem Halbschlaf. Correns drohendes Schicksal ließ uns nicht zur Ruhe kommen.
Dann legten wir los. Wir taten alles, was wir tun konnten. Hywood rief um halb acht an und erkundigte sich bei uns, wie es aussähe.
»Nicht gut«, sagte ich ehrlich. »Mit dem wenigen Material, was wir haben, erreichen wir niemals einen Aufschub der Hinrichtung bis zur Prüfung der neuen Lage.«
»Bei der Mordkommission sieht es nicht besser aus«, sagte Hywood wütend, »obgleich die Leute überhaupt nicht zu Bett gegangen sind.«
»Dabei bleiben uns nicht einmal zwanzig Stunden mehr«, sagte ich. »Denn wenn wir erst in der letzten Minute kommen, können wir nichts mehr aufhalten.«
»Klar«, brummte Hywood. Eine Weile herrschte verlegenes Schweigen zwischen uns, dann sagte Hywood plötzlich: »Hören Sie, Cotton, ich schicke Ihnen zwanzig Mann von unserem Bereitschaftsdienst rüber. Nützt Ihnen das etwas?«
Ich schluckte. Denn ich wusste wohl, wie verdammt schwer es heutzutage ist, irgendwo auf einem Polizeipräsidium zwanzig Mann freizumachen.
»Ich hoffe«, sagte ich. »Ich hoffe, dass es etwas nützt. Dreißig Mann finden vielleicht eher etwas als nur zehn.«
»Verdammt, das wollen wir aber wirklich hoffen!«, brüllte Hywood und hängte ein. Seine zwanzig Mann waren tatsächlich nach einer knappen halben Stunde bei uns. Ungefähr zur gleichen Zeit trafen unsere zehn Leute ein.
Wir teilten sie auf. Einer blieb als Telefonwache zurück. Alle anderen, Phil und mich inbegriffen, fuhren hinaus. Wir sprachen Hunderte von Leuten, sprachen mit ein paar Dutzend von unseren geheimen Verbindungsleuten und suchten an die siebzig Spitzel auf.
Umsonst. Die Celham-Gang war nicht aufzutreiben.
Abends um zehn Uhr mussten wir uns eingestehen, dass wir nichts, aber auch gar nichts erreicht hatten. Wir hatten die irreführenden Spuren von an die sechzig Leuten verfolgt, die auf die Beschreibungen von Celham oder Craire ungefähr gepasst hätten, aber es war jedes Mal ein harmloser Bürger von mehr oder minder großer Ähnlichkeit gewesen.
»Das ist ja zum Heulen!«, schrie Phil und hämmerte mit seinen Fäusten auf die Schreibtischplatte. »Wir können doch nicht zusehen, dass jemand hingerichtet wird, von dem wir felsenfest überzeugt sind, dass er unschuldig ist.«
Ich ließ ihn toben. Auch ich war am letzten Rest meiner Nervenkraft angekommen. Mein Schädel dröhnte, dass ich glaubte, er würde bersten. In unserem Office war die Luft zum Schneiden dick.
»Es hilft alles nichts«, sagte einer der Cops, die uns Hywood geschickt hatte. »Versuchen wir es noch einmal. Vielleicht stoßen wir jetzt auf einen Kerl, der eine Ahnung von dieser dreimal verfluchten Bande hat!«
Ich richtete mich müde auf.
»Stimmt«, sagte ich. »Stimmt genau. Es ist das Einzige, was wir tun können. Klappern wir sämtliche Leute der Stadt ab, von denen wir wissen, dass sie Beziehungen zur Unterwelt haben oder hatten. Setzt sie meinetwegen unter Druck, wenn sie nicht reden wollen, nur macht es nicht zu schlimm!«
Wir teilten alle ein. Nach einer Dreiviertelstunde war der letzte Mann instruiert und abgezogen. Wir wollten gerade unsere Hüte aufsetzen und uns die Leute vornehmen, die wir für uns selber übrig gelassen hatten, als es an unsere Tür klopfte.
»Yeah, zum Teufel!«, knurrte ich. »Come in.«
Die Tür öffnete sich und - Lieutenant Stringer stand vor uns.
»Guten Abend, meine Herren«, sagte er. »Entschuldigen Sie die Störung, aber ich muss Sie um Ihre Hilfe ersuchen. Ich habe herausgefunden, wo sich der Rest der Celham-Gang aufhält.«
Am liebsten wären wir ihm um den Hals gefallen.
***
Die Lösung war unglaublich.
In der 126. Straße unweit der Garage vön Jack Corren, befand sich eine stillgelegte Konservenfabrik. Dort hielt sich nach Stringers Informationen die Bande auf.
Wir kamen mit all der gebotenen Vorsicht dort an. Es war genau Mitternacht, und wir hatten also noch höchstens drei Stunden, wenn wir buchstäblich in der letzten Minute Jack Corren noch vor der Hinrichtung bewahren wollten.
Die Straße, an der das Fabrikgelände grenzte, lag im trüben Schein einiger Laternen. Wir hatten meinen Jaguar zwei Häuserblocks weiter vorn stehen lassen und bummelten zu Fuß wie ein paar nächtliche Spaziergänger auf dem Bürgersteig entlang.
»Dort drüben«, raunte Stringer. »Sehen Sie das Pförtnerhäuschen in der Mauer?«
»Ja, sicher.«
»Da ist es. Ich denke, dass wir von hinten herkommen sollten - oder was meinen Sie?«
»Das werden Sie am besten wissen. Sie kennen doch die Gegend hier.«
»Okay. Also von hinten!«, entschied er.
Stringer führte uns. Es ging zwischen zwei alten, schmutzigen Häusern hindurch und über einen stinkenden Hinterhof. Dann stießen wir wieder auf eine Mauer.
»Da müssen wir rüber«, raunte Stringer.
»Nicht allzu schwierig«, sagte ich. »Aber vorher die Lage peilen!«
»Natürlich!«, flüsterte Stringer.
Phil hielt die Hände hin, ich stieg darauf und zog mich vorsichtig an der Mauer hoch. Wir hatten absichtlich kein großes Aufgebot mitgebracht. Bill Celham sollte nicht von der voreiligen Kugel eines nervös gewordenen Polizisten umgebracht werden. Der Mann sollte auf den elektrischen Stuhl.
Ich blickte in einen Hof, der menschenleer und totenstill war.
Eine Weile prüfte ich die Gegend. Nichts Auffälliges war zu sehen.
»Okay! Los!«, rief ich leise hinab.
Ich schwang mich auf die Mauer und zog Phil herauf. Gemeinsam wuchteten wir Stringer hoch.
Möglichst lautlos ließ sich der erste hinabgleiten. Er stemmte sich fest, und über seine Schultern stiegen die anderen beiden leise hinab.
Dann tapsten wir auf Zehenspitzen über den Hof. Rechts von Uns lag ein lang gestrecktes Gebäude mit großen Fensterfronten.
Gerade als wir um die eine Hausecke biegen wollten, hörten wir eine Tür quietschen.
Uns drohte das Herz stehen zu bleiben.
»Ich geh mal rüber und zieh’ mir ’n paar Zigaretten aus dem Automat«, sagte eine nuschelnde Stimme.
»Pass auf, dass dich keiner sieht!«, warnte eine andere.
»Bin doch kein Idiot.«
Seine Schritte tappten ziemlich unvorsichtig über den Hof.
»Stringer«, raunte ich fast lautlos, »sobald er auf der Straße ist, schleichen Sie nach. Nehmen Sie ihn in Empfang, wenn er zurückkommt, damit er uns nicht in den Rücken fallen kann.«
»In Ordnung.«
Lautlos wie eine Katze huschte Stringer zurück. Vermutlich wusste er einen Weg, den er im Schatten des Gebäudes oder einer Mauer zurücklegen konnte. Er kannte sich ja wirklich in seinem Reviergebiet verdammt gut aus.
Wir warteten noch einen Augenblick, dann huschten wir um die Ecke.
Keine zwanzig Yards vor uns stand eine große, doppelflügelige Tür halb offen.
»Ich denke«, hauchte ich dicht an Phils Ohr, »dass wir zwei Minuten warten, dann gehe ich ganz offen durch die Tür. Sie erwarten die Rückkehr ihres Mannes, und es ist dunkel. Sie werden mich für ihren Kumpan halten.«
Es war keine Zeit zu diskutieren, und nur deshalb stimmte Phil zu. Unter anderen Umständen hätte er mir wahrscheinlich begreiflich gemacht, dass es besser wäre, wenn er selbst das übernähme.
Ich wartete die genannte Zeit, dann huschte ich ein paar Schritte lautlos auf den Hof hinaus. Als es mir weit genug erschien, machte ich kehrt und trat ungefähr in der schleppenden Art auf, in der der Gangster vorhin über den Hof marschiert war.
Zu dem lang gestreckten Gebäude führten noch immer Lichtleitungen. Das machte mir Hoffnung, dass die Lichtleitungen im Gebäude vielleicht noch unter Strom stünden.
Als ich kurz vor der halb offenen Tür war, zog ich meine Zigarettenpackung und riss das Silberpapier oben auf. Jeder Raucher kennt dieses charakteristische Geräusch, das dabei entsteht. Als ich den Fuß auf die Schwelle setzte, fragte aus der fast undurchdringlichen Finsternis vor mir eine raue Stimme: »Bist du’s Slim?«
Ich ließ meine Packung fallen und bückte mich danach. Gegen den helleren Nachthimmel in der offenen Tür musste man meine Bewegung gut sehen können. Während ich mich bückte, knurrte ich ziemlich leise und mit gespielter Ärgerlichkeit ein leises »Verdammt!«
Eine leise Stimme ist nicht zu erkennen, schon gar nicht, wenn sie leise knurrt. Es folgte denn auch keine weitere Frage. Ich hob die Zigarettenpackung auf und ließ sie in meine Tasche gleiten, während ich mit der anderen Hand nach dem Lichtschalter tastete. Dabei spielte ich mit den Fingern in der Tasche mit der Streichholzschachtel. Es klapperte ein bisschen, und dann hatte die andere Hand endlich den Lichtschalter gefunden.
Ich knipste. Schlagartig flutete Tageshelle durch die Maschinenhalle.
»Los, Phil!«, rief ich, aber er huschte schon hinter mir vorbei und warf sich auf einen Gangster, der seitlich von mir saß und eine Konservenbüchse auslöffelte.
Drei Schritte vor mir lag Bill Celham auf einer tafelartigen Maschine. Er hatte ein paar Decken darüber gebreitet und lag faul auf dem primitiven Lager. Ich erkannte ihn sofort wieder, denn ich hatte mir sein Bild ja genau eingeprägt.
Mit einem Hechtsprung warf ich mich auf ihn. Er empfing mich mit angezogenen Knien. Meine Hände flogen vor und umklammerten seinen Hals. Er trat mir die Knie mit voller Wucht in die Brust. Mir blieb die Luft weg, und ein stechender Schmerz zuckte durch meine Lungen, breitete sich aus und legte sich mit roten Schleiern über mein Gehirn.
Meine Hände ließen nicht los.
Er setzte mir die beiden Fäuste in den Magen, dass es mir vorkam, als würden meine Eingeweide von scharfen Krallen zerrissen. Ich ließ nicht los.
Wir wälzten uns herum und stürzten von der nicht sehr hohen Maschine auf den nackten Betonfußboden. Er knallte mir von unten her eine harte Sache gegen die linke Schläfe, wobei er noch mein Ohr mit erwischte.
Meine Finger gruben sich in seinen Hals. Sein Gesicht lief blau an.
»Da!«, hörte ich Phils Stimme hinter mir irgendwo in der Halle.
Gleich darauf kam dieses trockene Geräusch, das entsteht, wenn eine Kinnlade harte Bekanntschaft mit einer gut gezielten Faust macht. Und sofort danach polterte etwas dumpf.
Phil schnaufte hinter mir.
»Lass ihn los, Jerry, sonst erdrosselst du ihn.«
Ich zog meine Hände zurück und ließ mich von ihm herabrollen. Keuchend lag ich auf dem kalten Betonboden. Vor meinen Augen tanzten farbige Sterne einen wirren Reigen.
»Hier ist Nummer drei!«, sagte eine sanfte Stimme von der Tür her.
Es war Stringers Stimme, und allmählich konnte ich ihn sogar sehen. Langsam wichen die farbigen Schleier vor meinen Augen. Phil half mir auf die Beine. Wir steckten uns Zigaretten an.
Und wir bemerkten mit einem Grinsen, dass die Hände von uns dreien zitterten. Aber wir hatten den Rest der Celham-Gang.
***
Es war drei Uhr fünfundzwanzig.
»Sir«, sagte Phil zu dem Gouverneur des Staates New York, der im Schlafanzug vor ihm stand. »Ich schwöre Ihnen bei alles, was einem G-man heilig ist: Jack Corren ist unschuldig! Aber in vier Minuten soll er hingerichtet werden! Telefonieren Sie sofort mit dem Zuchthaus! Sofort, bitte!«
Der Gouverneur sah Phil aus seinen stahlgrauen, energisch blickenden Augen an.
»Beweise?«, fragte er knapp.
»Zwei der verhafteten Gangster der Celham-Gang haben bereits gestanden. Joe Celham, Bell Condridge, Bruce Cendly, Steve Ollegan und der Uhrenfachhändler Carson, sie alle wurden von verschiedenen Mitgliedern der Celham-Gang umgebracht. Corren wurde zu dem falschen Geständnis gezwungen mit der Drohung, man werde seine schwangere Frau foltern und töten, wenn er nicht den Doppelmord auf sich nähme. Schon morgen Mittag können Sie die schriftlichen Geständnisse der beiden Gangster haben. Vielleicht hat auch Bill Celham bis dahin im Kreuzverhör ein Geständnis abgelegt. Wir haben keine Zeit mehr, ihn zu verhören. Bitte…«
Phil sah flehend auf das Telefon. Der Gouverneur blickte auf die Uhr. Dann griff er zum Hörer.
»Staats-Blitzgespräch mit dem State Jail!«, sagte er entschlossen.
***
Drei Uhr dreiundzwanzig.
Der Wärter hatte Stringer und mich im Dauerlauf zum Todesblock gebracht. Keuchend rannten wir den Gang entlang. Mitten im Gang zur Hinrichtungskammer trafen wir sie.
Jack Corren hing ohnmächtig in den Armen zweier Wärter.
»Halt!«, brüllte ich schon von Weitem. »Halt! Der Gouverneur wird sofort anrufen! Die Hinrichtung ist auf unbekannte Zeit verschoben! Corren ist unschuldig!«
Der Oberstaatsanwalt runzelte ärgerlich die Stirn. Er sah verschlafen und unlustig aus.
»Das hätte uns der Gouverneur schon selbst mitteilen müssen«, meckerte er.
»Was sind denn das für neue Manieren! Und wer sind Sie überhaupt?«
Ich sah Stringer an. Stringer sah mich an. Dann zogen wir gleichzeitig unsere Pistolen.
»Die Hinrichtung wird nicht stattfinden«, sagte ich. »Der Anruf des Gouverneurs ist in jeder Sekunde zu erwarten.«
»Ihr Benehmen ist geradezu unverschämt«, knurrte der Oberstaatsanwalt, der um eine Nuance blasser geworden war. »Ich verbiete Ihnen…«
Er konnte nicht weitersprechen, denn in diesem Augenblick kam ein Wärter mit laut dröhnenden Schritten den Gang entlanggehetzt.
»Gott sei - Gott sei Dank!«, keuchte er atemlos. »Ich - ich dachte schon - es - es wäre zu - zu spät - Sir - Sie sollen sofort - sofort ans Telefon kommen - der Gouverneur…«
Wir steckten unsere Pistolen zurück ins Schulterhalfter. Aufatmend lehnten wir uns gegen die Wand. Und jetzt merkte ich erst, wie hundsmiserabelelend ich mich fühlte.
***
Kollegen verhörten die drei Gangster sechzehn Stunden lang ohne Pause. Dann brach auch Celhams Widerstand. Er gab zu, den Befehl gegeben zu haben, dass man seinen Bruder fertigmachen sollte. Denn er konnte seinem Bruder das geraubte Mädchen nicht wieder herausgeben. Er hatte es bereits umgebracht, als sein Bruder ihm drohte, dass er der Polizei mitteilen wollte, dass die Celham-Gang Bruce Cendly ermorden wolle, um sich die Versicherungssumme mit der Frau von Cendly zu teilen.
Er gestand, dass er in seinem Stammlokal von einem beleibten Mann aufgesucht worden sei. Das liege schon ein paar Wochen zurück. Er habe den Auftrag erhalten, mit seiner Bande Carsons Uhrengeschäft zu demolieren. Er tat es. Carson blieb hartnäckig und verkaufte seine Uhren auch hinterher noch weit unter den üblichen Preisen. Da habe man ihm schließlich zehntausend Dollar geboten, wenn er mit seiner Bande Carson beseitigte.
Den Reporter hätten sie umbringen müssen, weil die Gefahr bestand, dass der sterbende Joe ihm den geplanten Mord an Bruce Cendly verraten hatte.
Auf den Gedanken, von Corren ein Geständnis durch massive Drohungen zu erpressen, sei man erst gekommen, als die Zeitungen schon geschrieben hatten, dass Corren wahrscheinlich der Doppelmörder sei, auch wenn er die Tat noch leugnete. Bill Celham hatte ihn dann aufgesucht und ihm Drohungen gegen seine Frau gesagt, sodass Corren schließlich bereit war, die Sache auf sich zu nehmen, um seine Frau ungefährdet zu wissen.
Wir holten den Mann, der zusammen mit Celham den Uhrenhändler aufgesucht hatte. Celham identifizierte ihn als den Mann, der Carsons Ermordung bezahlt hatte. Er war selbst Uhrenhändler und litt unter Carsons scharfer Konkurrenz, die dem Verbraucher zugutekam.
Die Urteile waren hart. Die drei Mann von der Celham-Gang gingen samt und sonders den Weg zum Stuhl. Corren wurde freigesprochen und rehabilitiert.
Vier Monate später waren wir zur Kindtaufe eingeladen. Mrs. Corren zeigte uns glückstrahlend ihren Sohn. Er krähte uns an und zauste im Haar seines überglücklichen Vaters, in dem einige weiße Fäden waren.
ENDE
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